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Toskanische Verführung


  



  
Franziska Hille


  1


  Der Taxifahrer, der Flannery von Livorno nach Quercianella brachte, war redselig und neugierig wie ein altes Klatschweib. Flannery fühlte auf der gesamten Fahrt an der Küste des Ligurischen Meers entlang seinen Blick im Rückspiegel auf sich gerichtet, während er redete, fragte, gestikulierte. Nur gelegentlich, so schien es ihr, wanderte sein Blick beiläufig, beinahe gleichgültig auf die Straße, dann klebte er wieder an ihr.


  Flannery gab sich so einsilbig wie möglich und hätte sich am liebsten geohrfeigt, dass sie ihm beim Einsteigen in fließendem, toskanisch gefärbten Italienisch ihr Ziel genannt hatte. Warum hatte sie nicht so getan, als spräche sie nur Englisch? Dann hätte sie jetzt lächeln, nicken, sich hinter ihrer Brille verstecken und die wunderschöne Aussicht auf die Küste und das im Sonnenschein glitzernde, strahlend blaue Wasser genießen können.


  Sie seufzte und klappte ihr Notebook auf. Vielleicht würde das den Taxifahrer davon abhalten, sie weiter ausfragen und auf sie einreden zu wollen.


  Sie liebte die Toskana. Aber wahrscheinlich würde sie neben ihrem Job keine Zeit finden, einen Ausflug nach Florenz zu machen. Kendal Bardsley, der Juniorchef des Auktionshauses Bardsley's & Carrington, für das sie als Freelancerin arbeitete, hatte ihr den Auftrag mit aller Dringlichkeit ans Herz gelegt. Der Kunde hatte es eilig. Und eine komplette, wahrscheinlich über Generationen gewachsene Bibliothek zu sichten und zu begutachten, kostete eine Menge Zeit.


  Della Gherardesca. Sie lächelte. Das war ein klingender Name für jemanden wie sie, die sich für ihre Doktorarbeit mit Dante Alighieri beschäftigte. Alessandro della Gherardesca - ein später Nachfahre des bedauernswerten Grafen Ugolino, dessen grausames Schicksal in Dantes Inferno beschrieben wurde. Sie klickte sich durch die Notizen, die sie über den Auftrag und den Besitzer der Bibliothek auf ihrem Notebook hatte. Alessandro della Gherardesca, letzter Spross eines alten toskanischen Adelshauses, hatte bis vor ein paar Jahren eine Firma für Sicherheitssoftware geleitet. Wie prosaisch! Aber ganz offensichtlich sehr einträglich, denn ein paar Jahre nach dem Börsengang des Unternehmens hatte er sein Unternehmen an einen amerikanischen Konkurrenten verkauft und ergab sich seitdem laut Klatschpresse dem süßen Dolce far niente.


  Sie überflog die Zeitungsartikel, betrachtete das unscharfe Foto, das einen hochgewachsenen, gut gekleideten Italiener mit einer schnittigen Blondine neben einem offenen Sportwagen zeigte, entzifferte die Unterschrift: Software-Graf geht an die Börse.


  »Und? Gefällt es Ihnen in der Toskana?«, drängte sich der aufdringliche Taxifahrer in ihre Gedanken. Flannery warf ihm einen zornigen Blick zu, der an seinem Grinsen wirkungslos abprallte. Er fuhr fort, ohne ihre Antwort abzuwarten: »Kennen Sie Signor della Gherardesca persönlich?« Sein Blick deutete alle möglichen Varianten des ›persönlichen Kennens‹ an, und keine davon war rein geschäftlicher Natur.


  Flannery verneinte kurz angebunden und senkte ihren Blick ostentativ wieder auf ihren Bildschirm. Der Taxifahrer ließ sich davon nicht bremsen: »Er hat einen gewissen Ruf.« Wider Willen blickte sie fragend auf. Der Taxifahrer grinste sie im Rückspiegel an. »Na, Ruf eben. Sie wissen schon.« Er pfiff durch die Zähne und wedelte mit beiden Händen in der Luft herum. »Scharfe Blondinen. Gelegentlich auch mal eine attraktive Rothaarige wie Sie, Signorina. Scusi.« Die Entschuldigung war nicht ernst gemeint. Er hatte ihr zu nahe treten wollen, das zeigte sein Grinsen. »Die englische Mama, Sie verstehen? Der Conte steht nicht auf dunkle Schönheiten.« Er spitzte die Lippen. »Ich stamme selbst aus Quercianella. Jeder aus dem Dorf kennt die unglückliche Familiengeschichte unseres Conte.«


  Flannery seufzte und klappte das Notebook zu. Er war offensichtlich fest entschlossen, sie bis zum Ende der Fahrt zuzutexten. »Signore«, sagte sie mühsam beherrscht, »ich bin nicht daran interessiert, mir Ihren Klatsch anzuhören. Signor della Gherardesca ist ein Kunde meines Arbeitgebers, nichts weiter. Ich bin hier, um seine Bibliothek zu begutachten.«


  »Oh, Bücher«, sagte der Taxifahrer und pfiff wieder durch die Zähne. »Ja, Bücher gibt es dort im Haus. Der Junge meiner Cousine arbeitet hin und wieder für den Grafen, und er hat es erzählt. Viele alte Bücher. Sie stinken.« Er hielt sich illustrierend die Nase zu.


  Flannery schenkte ihm einen, wie sie hoffte, vernichtenden Blick. Das Taxi bog von der Uferstraße ab und nahm den Weg zu einem erhöht gelegenen Anwesen. Flannery beugte sich vor und starrte neugierig aus dem Fenster. Das Haus lag versteckt zwischen Pinien, Zypressen und Oleanderbüschen, sodass es von der Straße aus kaum zu sehen gewesen war. Jetzt aber tauchte es langsam aus dem umgebenden Grün auf: ein verschachtelter, zweigeschossiger Bau aus ockerfarbenem Stein mit vielen Fenstern, wahrscheinlich aus dem frühen 19. Jahrhundert.


  »Palazzo della Gherardesca«, sagte der Taxifahrer überflüssigerweise. »Soll ich Sie vor dem Portal rauslassen?«


  »Bitte«, antwortete Flannery. Was erwartete der Kerl - dass sie den Dienstboteneingang nahm?


  ***


  Alessandro della Gherardesca stand am Fenster seines Arbeitszimmers und blickte hinaus auf die gekieste Einfahrt und den angrenzenden Park. Heute war einer dieser Tage, an denen er sich fühlte wie ein alter Mann, an dem das Leben nur noch wie hinter einer dicken Trennscheibe aus Milchglas vorbeizog. Überdrüssig. Voller Schuld und mit Ekel vor der Welt, den Menschen und seinem eigenen Selbst erfüllt.


  Er blickte mit einem angewiderten Knurren auf den Brief in seiner Hand. Den liebevoll-drängenden Tonfall, in dem er verfasst worden war, ertrug er nur mit Mühe. Gloria bat ihn darin inständig, sich aus seiner selbst auferlegten Einsiedelei wieder unter Menschen zu begeben. Seine Freunde würden ihn von Herzen vermissen. Er möge sich doch nicht so vergraben. Er solle dies, sie wünsche das, er könne jenes, sie würde dieses ... Fazit: Er solle gefälligst in zwei Wochen zu ihrer Gesellschaft erscheinen.


  Er glättete den Brief, den er in der Faust zerknüllt hatte, und wollte ihn zu den anderen auf seinem Schreibtisch legen, als ein vorfahrendes Taxi seine Aufmerksamkeit erregte. Alessandro lehnte sich ans Fenster und blickte hinaus, gegen seinen Willen von Neugier erfüllt. Das musste der von Bardsley avisierte Experte sein. Hoffentlich war der Mann ein ruhiger, maulfauler Bücherwurm, der sich in der Bibliothek aufhielt und ihm ansonsten nicht durch seine Anwesenheit auf die Nerven fiel.


  Der Taxifahrer öffnete die Tür des Fonds und bot seinem Passagier die Hand zur Hilfe. Alessandro runzelte die Stirn. Ein älterer Mann?


  Dann streckte sich ein langes, wohlgeformtes Bein aus dem Wagen, ein zweites folgte, endlich entfaltete sich in voller Größe ein Wesen in zerknittertem grauen Businesskostüm und heller Bluse, unter der sich ein Paar unbestreitbar prachtvoller Brüste wölbten.


  Alessandro prallte zurück und hob die Hand zum Fenster, als wolle er die Erscheinung wieder ins Auto zurückbefehlen. Eine Frau? Bardsley hatte es gewagt, ihm eine Frau unterzujubeln? Noch dazu eine solch raumfüllende, große, prachtvoll gebaute ... graue Maus.


  Er ertappte sich dabei, die Frau, die geduldig darauf wartete, dass der Fahrer ihr Gepäck aus dem Kofferraum holte, zu taxieren wie ein Auktionator ein zum Kauf gebotenes Pferd. Sie war groß, eher kräftig als schlank, hatte kastanienrotes Haar, das in einen nüchternen Knoten gesteckt war, und einen hellen Teint. Ihr Gesicht versteckte sie hinter einer getönten Brille und ihre kurvenreiche Figur in einem streng geschnittenen Kostüm. Sie trug bequeme flache Schuhe und ganz gewiss praktische und vollkommen reizlose Unterwäsche. Im Prinzip war sie genau der gewünschte Bücherwurm - wenn er nur nicht als Frau verkleidet hier aufgelaufen wäre.


  Sie blickte am Haus empor und er wich zurück, um ihrem Blick zu entgehen. Er ballte die Faust und legte sie gegen das kühle Fensterglas. Die Frau musste wieder abreisen. Unverzüglich.


  Er wollte zum Telefon greifen, um Dawkins die Anweisung zu geben, sie gleich an der Tür abzufangen und wieder in ihr Taxi zu verfrachten, als das Klingeln seines Mobiltelefons ihn zögern ließ. Der Anruf, auf den er gewartet hatte. Wenn er ihn jetzt ignorierte, würde er morgen erneut hinter Ruggiero her telefonieren müssen ... Mit einem unterdrückten Fluch nahm er das Gespräch an.


  ***


  Flannery stand vor den Stufen des Eingangs. Die gekieste Einfahrt, gesäumt von Oleanderbüschen, war säuberlich geharkt, kein heruntergefallenes Blättchen störte das ruhige Bild. Wahrscheinlich beschäftigte der Hausherr einen Riesenstab von Gärtnern, Dienern, Hausmädchen und anderem Personal, um das Anwesen in Ordnung zu halten.


  Sie atmete die warme, nach Gewürzen und Blüten duftende Luft und stieg die Treppe empor. Ihre beiden Koffer ließ sie in der Einfahrt stehen, es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sie hier jemand stehlen würde.


  Nachdem sie vergeblich Ausschau nach einer Klingel gehalten hatte, betätigte sie den Türklopfer, der einem Adlerkopf mit einem Ring im Schnabel nachgebildet war. Ihr Klopfen hallte dumpf durch das Haus, und sie musste nicht lange warten, bis sie Schritte herannahen hörte.


  Der blonde Mann, der die Tür öffnete, war unauffällig gekleidet und musterte sie fragend. »Sie wünschen, bitte?«, fragte er.


  »Flannery Gardner«, erwiderte sie. »Kendal Bardsley von Bardsley's & Carrington hat mich Ihnen avisiert. Ich bin die Sachverständige ...«


  »Ach du Schreck«, sagte der Mann zu ihrer Überraschung und wechselte dabei ins Englische. »Sie sind absolut nicht der, den wir erwartet haben, Ms Gardner. Ich weiß nicht ...« Er blickte mit deutlicher Nervosität über seine Schulter, und einen Moment lang fürchtete Flannery, er würde ihr die Tür vor der Nase zuschlagen. »Na gut, jetzt sind sie einmal hier«, sagte er und schob die Tür ganz auf. »Kommen Sie herein.«


  Was für ein Empfang. Flannery biss sich auf die Lippe und deutete hinaus. »Meine Koffer ...«


  »Ja.« Der Mann strich sich fahrig das dunkelblonde Haar aus der Stirn. »Flavio wird sich darum kümmern.« Er gab ihr einen Wink, ihm zu folgen.


  Flannery betrat die große, terracottageflieste Halle. Zwei schwere Leuchter hingen von der hohen Balkendecke, eine breite Treppe führte ins Obergeschoss und mehrere Türen führten tiefer ins Haus. Die Halle war so gut wie unmöbliert bis auf einen riesigen geschnitzten Schrank und eine breite Bank mit einer silbernen Schale. Zwischen zwei Türen stand noch eine hohe Bodenvase und in einer Ecke ein hochlehniger Stuhl.


  »Kommen Sie, Ms Gardner?« Der Mann hielt ihr eine der Türen auf.


  Flannery rührte sich nicht von der Stelle. »Darf ich erfahren, mit wem ich das Vergnügen habe?«


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er. »Wie unhöflich von mir. Andrew Dawkins. Ich bin der Sekretär des Grafen.«


  Flannery nickte. Der Name war ihr von Kendal genannt worden. »Mr Dawkins, ich war der Ansicht, dass Sie von meiner Ankunft unterrichtet worden sind. Die Bibliothek, die ich zu sichten habe ...«


  »Ja, natürlich«, unterbrach er sie. »Es tut mir leid, mein Empfang muss befremdlich auf Sie wirken. Kommen Sie doch bitte mit in mein Büro, dort können wir besprechen, was zu tun ist.«


  Flannery hob die Braue. Ihre Bluse klebte ihr am Rücken, sie fühlte sich verschwitzt und müde von der Reise und hätte zu gerne eine Dusche genommen, ihre Kleider gewechselt und sich ein wenig ausgeruht. Aber gut, wenn ihr Auftraggeber es vorzog, sie unverzüglich an die Arbeit zu schicken, dann wollte sie es sich nicht gleich am ersten Tag mit ihm verderben. Schließlich hatte Dawkins sich ja ohnehin nicht sonderlich erfreut über ihren Anblick gezeigt.


  »Wen hatten Sie denn statt meiner erwartet?«, fragte sie und folgte ihm durch einen Gang, der in den hinteren Teil des Hauses führte.


  »Bitte?«, fragte der Sekretär, der offensichtlich in Gedanken war. »Erwartet? Oh, einen Sachverständigen namens Flannery Gardner.« Er lächelte zum ersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatte, und das Lächeln stand ihm gut. Er hatte ein offenes, jungenhaftes Gesicht.


  Flannery erwiderte das Lächeln verdutzt. »Dann verstehe ich Ihre Überraschung nicht.«


  Er antwortete nicht, sondern öffnete eine weitere Tür, die in einen hellen, nüchtern eingerichteten Raum mit Aktenschränken, einer kleinen Sitzgruppe und einem Schreibtisch am Fenster führte. »Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Dawkins. »Möchten Sie etwas trinken?«


  Flannery bat um ein Glas Wasser. Sie trank und sah aus dem Fenster, während der Sekretär sich an seinen Computer begab. Er tippte mit gerunzelter Stirn auf der Tastatur herum und starrte den Monitor an. Dann griff er zum Telefon. »Ms Gardner«, begann er, »ehe ich den Grafen von Ihrer Ankunft unterrichte, muss ich Ihnen noch etwas erklären. Es ist gut möglich, dass sie umgehend wieder zurück nach England geschickt werden. Natürlich werden wir Ihnen in diesem Fall eine Entschädigung ...«


  Die Tür hinter Flannerys Rücken öffnete sich und unterbrach ihn. »Dawkins«, sagte eine gereizt klingende Stimme, »was geht hier vor?«


  Der Sekretär sprang auf. »Signor Conte«, sagte er. »Das ist ... ein bedauerlicher Irrtum. Ich nehme selbstverständlich alle Schuld auf mich.«


  Flannery schüttelte den Kopf und drehte sich um, blickte in ein anziehendes dunkles Gesicht mit einer geraden Patriziernase, einem kräftigen Kinn, entschlossenem Mund und strahlend grünen Augen unter dunklen Brauen. Der Mann - es musste sich um Alessandro della Gherardesca selbst handeln - erwiderte ihren Blick so kalt, dass es sie schaudern machte. Er musterte sie mit einer Miene, die man nur als »angewidert« bezeichnen konnte und wandte dann seine Aufmerksamkeit vollkommen auf Dawkins, der mit emporgezogenen Schultern dastand, als erwarte er Prügel.


  »Wer ist das?«, verlangte der Conte zu wissen. Er ignorierte Flannery nach dem ersten Blickkontakt so vollkommen, als sei sie Luft.


  Sie musterte ihren Auftraggeber dafür umso ausgiebiger. Groß und athletisch füllte er den Türrahmen aus. Die legere Sommerhose und das helle Hemd ließen seine Bräune noch tiefer erscheinen. Die Kleidungsstücke erschienen auf den ersten Blick zwar schlicht, aber die nähere Betrachtung offenbarte den bestechenden Schnitt und das exquisite Material - das war nichts von der Stange, sondern stammte von einem sehr guten Schneider.


  Aber noch exquisiter als die Kleidung war der Mann, der darin steckte. Flannery rief sich energisch zur Ordnung. Ja, Conte della Gherardesca war in jeder Hinsicht ihr Typ. Er war dunkel und groß, schlank und breitschultrig, hatte ein markantes Gesicht und dichtes, dunkles Haar, das an den Schläfen schon einen zarten Schimmer von Silber zeigte. Seine Haltung strömte die Arroganz und Selbstsicherheit aus wie einen betörenden Lockstoff und er hatte das, was man gemeinhin ›Grandezza‹ nannte.


  Flannery riss ihren Blick von ihm los. Gegen dieses Bild von einem Mann verblasste der brave Dawkins zur Unscheinbarkeit, aber Flannery ließ ihren aufgewühlten Geist beim Anblick des Sekretärs zur Ruhe kommen und hörte nun auch wieder, was er sagte.


  »... konnte nicht wissen, dass Bardsley uns eine Frau schickt«, verteidigte er sich gerade. »Der Name ließ nichts dergleichen ahnen. Flannery ist ebenso ein männlicher Vorname.«


  »Sie hätten sich eben vergewissern müssen, Dawkins!« Der Graf vollführte eine unmutige Geste und blickte dicht an Flannerys rechtem Ohr vorbei. »Wenn wir mehr Zeit hätten, Signora Gardner, würde ich Sie bitten, unverzüglich wieder abzureisen. Aber da Mr Lamon Ihre Expertise bis zu seiner Abreise in die Staaten zu sehen wünscht, bleibt mir nichts anderes übrig, als fürs erste in den sauren Apfel zu beißen. Sie werden heute noch mit der Arbeit beginnen. Dawkins zeigt Ihnen die Bibliothek.« Er nickte knapp und unfreundlich und wandte sich wieder an den Sekretär: »Und sie mailen Mr Bardsley, dass er uns einen Ersatz schickt. Al più presto!«


  Die Tür schlug hinter ihm zu, und Flannery schnappte nach Luft. »Was bildet er sich ein?«, entfuhr es ihr.


  Dawkins hob die Schultern. »Signor della Gherardesca wünscht keine weiblichen ... also, er hat es nicht gerne, wenn Frauen hier - äh - jüngere Frauen. Attraktive ... also, ich bitte um Vergebung, Ms Gardner, es ist wirklich zu albern.« Er lachte, ließ sich in seinen Stuhl fallen und griff nach einer Zigarettenschachtel.


  Flannery schüttelte ungläubig den Kopf. »Wollen Sie damit sagen, dass er keine Frauen mag?« Sie dachte an den Zeitungsartikel und das Geschwätz des Taxifahrers und lachte auf. »Er hat nicht gerade den Ruf eines Frauenhassers, Ihr Chef.«


  Dawkins grinste. »Nein, nein, das ist er auch durchaus nicht, ganz im Gegenteil.« Er ließ sein Feuerzeug aufspringen und machte eine kreisende Bewegung mit der Hand, die die Zigarette hielt. »Er duldet nur einfach keine Frauen hier im Haus.«


  »So«, sagte Flannery skeptisch und trotz der ärgerlichen Situation ein wenig amüsiert. »Ich werde mich also bemühen, ihm nicht allzu oft vor die Füße zu laufen.«


  Schade, dachte sie unwillkürlich. Sehr schade.


  »Nicht vor die Füße laufen - das ist eine gute Idee.« Dawkins zog an seiner inzwischen entzündeten Zigarette. »Es ist ja nur, bis Ihr Arbeitgeber einen Ersatzmann schickt.«


  »Das könnte schwierig werden«, sagte sie. Bardsley's & Carrington beschäftigten zwar einen Stab freier Mitarbeiter, aber außer ihr war nur George Benton als Experte für alte Bücher für das Auktionshaus tätig, und der befand sich jetzt gerade auf einer Trekkingtour durch Nepal. Und abgesehen davon: Phil Lamon hatte sie als Expertin geordert. Natürlich, wen sonst? Kendal würde einen guten Kunden kaum dadurch düpieren, dass er aus nicht nachvollziehbaren Gründen seine Wünsche nicht erfüllte.


  Flannery seufzte unhörbar und zwang sich zu einem Lächeln. »Zeigen Sie mir also die Bibliothek, Mr Dawkins?«


  ***


  Eine Stunde später saß sie auf der Kante eines breiten, bequemen Bettes und massierte ihre Füße. Das Schlafzimmer gehörte zu einer kleinen Suite, bestehend aus dem Schlafraum, einem Bad und einem kombinierten Wohn-Arbeitszimmer mit einem großen Balkon zum Garten. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so luxuriös gewohnt zu haben und bedauerte es beinahe, dass sie den Löwenanteil ihrer Zeit in der Bibliothek verbringen würde.


  Flannery ließ sich auf das Bett fallen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Die Bibliothek des Grafen war gleichzeitig wunderbar und grauenhaft. Sie hatte schon etliche private Büchersammlungen begutachtet, aber diese hier hatte den Umfang einer mittelgroßen Stadtbücherei und war offensichtlich schon sehr lange nicht mehr aufgeräumt und geordnet worden - falls sie das überhaupt jemals gewesen war. Wer auch immer diese Bücher angehäuft hatte, war mit wenig Sachverstand, aber großem Sammlereifer an die Sache herangegangen.


  Flannery seufzte. Diese Aufgabe hätte normalerweise ihren beruflichen Ehrgeiz wecken müssen. Sie hätte brennen müssen vor Spannung und Vorfreude, und es gar nicht erwarten können, endlich anzufangen.


  Aber der Empfang, der ihr zuteil geworden war, dämpfte ihre Begeisterung deutlich. Der eisige Blick des Grafen, seine abweisenden und schroffen Worte, das deutliche Gefühl, nicht willkommen zu sein - das alles erstickte jeden Eifer im Keim.


  Sie würde ihren Job machen und sie würde ihn gut machen - etwas anderes kam nicht infrage. Aber es war schade, dass diese gleichermaßen interessante wie staubige Arbeit überschattet sein würde von der eisigen Ablehnung, die der Hausherr ihr offenbar entgegenzubringen gedachte.


  Sie ließ gedankenverloren ihre Hand über den seidenen Bettüberwurf gleiten. Wie schön sich das anfühlte. Alles in diesem Haus strahlte gediegenen, alten, luxuriösen Reichtum aus. Wie auch der Hausherr selbst ...


  Flannery schüttelte ärgerlich den Kopf und setzte sich auf. Sie ließ den Morgenmantel von den Schultern gleiten und ging zum Kleiderschrank. Der rötliche Schein der Abendsonne fiel warm ins Zimmer und ließ die Beschläge der Möbel glänzen wie pures Gold. Es war ein langer Tag gewesen, sie würde jetzt etwas essen, noch ein paar Seiten lesen und dann zeitig zu Bett gehen. Dawkins hatte ihr beiläufig von der kleinen, privaten Badebucht erzählt, die unterhalb des Hauses gelegen war. Dort würde sie morgen in aller Frühe schwimmen und dann an die Arbeit gehen.


  Und diesen schönen Conte della Gherardesca mit seinem unentschuldbar schlechten Benehmen sollte der Teufel holen. Gut aussehende Männer waren die Pest. Sie liebten nur sich selbst und betrachteten eine Frau höchstens als hübsche Verzierung an ihrer Seite. Aber Flannery hatte ohnehin nicht vor, sich zu verlieben. Sie hatte einen Beruf, der sie ganz und gar ausfüllte und befriedigte. Sobald sie ihre Dissertation abgeschlossen hatte, wollte Kendal Bardsley ihr eine feste Stelle geben und später konnte sie als Juniorpartnerin in das Auktionshaus einsteigen. Das waren bessere Aussichten als die, sich von einem gut aussehenden Casanova schlecht behandeln zu lassen.


  Flannery knöpfte das helle Leinenkleid zu und schlüpfte in bequeme Slipper. Ihr Abendessen musste sie allein auf ihrem Zimmer zu sich nehmen, das war eine der Bedingungen ihres Aufenthalts, die der Graf ihr über seinen Sekretär hatte ausrichten lassen. Er wollte nicht Gefahr laufen, sie zu Gesicht zu bekommen. Nun, das konnte er haben. Sie war ebenfalls nicht erpicht darauf, ihm zu begegnen, diesem eingebildeten, unhöflichen Conte della Arroganza!


  Sie hielt inne und begann, über sich selbst zu lachen. Sie benahm sich wie eins dieser albernen Wesen in den Liebesromanen, die ihre Freundin Jennifer während ihrer Studienzeit immer hatte herumliegen lassen. Wenn es nach den Spielregeln dieser Romane ging, würde sie den Grafen jetzt so lange bezirzen und umgarnen und gleichzeitig durch ihre edle Gesinnung und jungfräuliche Keuschheit bestricken, bis er ihr willenlos zu Füßen sank und ewige Treue schwor. Flannery grinste. Der Teil mit der Jungfräulichkeit könnte allerdings schwierig werden.


  Sie bürstete ihr Haar mit einigen energischen Strichen und steckte es hoch, legte ein wenig farblosen Lippenstift auf und griff nach ihrem Buch. Niemand konnte sie zwingen, an einem wunderbaren Sommerabend im Zimmer zu versauern.


  Flannery schloss die Tür hinter sich und orientierte sich kurz. Dort war die Treppe, über die Dawkins sie aus der Halle hinaufgeführt hatte. Die Bibliothek lag am anderen Ende des Flügels in einem Raum, der sich über zwei Geschosse erstreckte. Die Wirtschaftsräume und die Zimmer der Bediensteten waren am entgegengesetzten Ende untergebracht, zur Einfahrt hinaus gelegen. Dort würde sie also die Küche finden, jemanden, der ihr einen kleinen Imbiss bereiten konnte und wahrscheinlich auch die Auskunft, wo sie sich auf dem Grundstück aufhalten konnte, ohne dem unfreundlichen Grafen zu begegnen. Sie war fest entschlossen, dem Conte ebenso eisern aus dem Weg zu gehen wie er es offenbar wünschte. Umso ungestörter konnte sie ihrer Arbeit nachgehen.


  Die Küche war ein großer, altmodisch eingerichteter Raum am Ende eines düsteren, fensterlosen Ganges. Ein riesiger Gasherd dominierte die Ostwand, darüber hingen blinkendes Kupfergeschirr, schwarzgebrannte Eisenpfannen und Töpfe. Am Spülstein, der zweigeteilt und aus Stein die Fensterseite beherrschte, stand eine rundliche, dunkle Frau in traditioneller schwarzer Kleidung und weichte Töpfe ein. Neben ihr surrte eine Spülmaschine.


  »Scusi«, sagte Flannery, als ihr Eintreten keine Reaktion hervorrief, »ich bin gerade erst angekommen ...«


  Die Frau drehte sich gemächlich um, trocknete ihre Hände an der Schürze und musterte Flannery vom Kopf bis zu den Füßen. »Signora Gardner«, sagte sie. »Wünschen Sie Ihr Abendessen?«


  Flannery erwiderte den Blick der schwarzen Augen, der reserviert und gleichzeitig erstaunt schien. »Signora ...«, sagte sie und die Frau schüttelte den Kopf.


  »Ich bin Maddalena«, erwiderte sie. »Nennen Sie mir Ihre Wünsche, dann bereite ich Ihnen etwas zu essen.«


  Flannery dankte ihr und bat um Brot und etwas Käse, dazu eine Tasse Tee. Sie war nicht hungrig, das war sie nie, wenn sie eine längere Reise hinter sich hatte. Die Haushälterin nickte, bedeutete ihr, sie möge sich an den blankgescheuerten Tisch in der Mitte der Küche setzen, und machte sich schweigend an die Arbeit. Ein riesiger Kühlschrank wurde geöffnet, Papier raschelte, eine Gasflamme wurde mit einem leisen Knall entzündet, Wasser rauschte und ein Kessel schepperte auf den Herd.


  Flannery hatte die Augen geschlossen und lauschte. Die Symphonie der Küchengeräusche erinnerte sie an ihre Kindheit und die unbeschwerten Tage, die sie im Häuschen ihrer Großmutter in den schottischen Uplands verlebt hatte.


  »Maddalena, ich möchte mich ein wenig außerhalb des Hauses aufhalten«, sagte sie. »Können Sie mir einen Rat geben, wo ich herumlaufen kann, ohne die Kreise des Hausherrn zu stören?«


  Das Rascheln, Klappern und Hantieren hörte auf. Flannery öffnete die Augen und erwiderte den Blick der Haushälterin, der großes Unbehagen ausdrückte. »Signora Gardner«, sagte sie zögernd, »Sie müssen glauben, dass Signor Conte ein ungastlicher und unhöflicher Mann ist. Das ist nicht der Fall, er ist der freundlichste und liebenswürdigste Herr ...«, sie suchte nach Worten und hob in einer hilflosen Geste die Hand. »Wenn er gewusst hätte, dass man eine junge Frau schickt, hätte er sich nicht überrumpelt gefühlt.« Ihre Haltung, der Klang ihrer Stimme, ihr Blick - alles flehte um Verständnis für die Launen ihres Herrn.


  Flannery neigte leicht den Kopf, nicht als Zustimmung, aber als Zeichen, dass sie die Worte gehört und verstanden hatte. »Sie stehen schon lange in seinen Diensten«, vermutete sie.


  Die Haushälterin lächelte, zum ersten Mal, seit Flannery die Küche betreten hatte. »Ich kenne ihn, seit er ein kleiner Junge war«, sagte sie.


  Flannery erwiderte das Lächeln. »Dann können Sie mir helfen. Ich will ihn nicht über Gebühr belästigen, ich möchte nur meine Arbeit machen. Wo ist die Gefahr am geringsten, dass ich ihm über den Weg laufe - sowohl im Haus als auch draußen?«


  Maddalena nickte und zog einen karierten Schreibblock aus einer Schublade, auf den sie mit Hilfe eines Bleistiftstummels eine schnelle Skizze zeichnete. Sie garnierte die rohe Zeichnung mit einigen Kreuzen, Kringeln und Kommentaren und schob sie Flannery hin.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Signora«, sagte sie zögernd, »dann könnten Sie sich hier im Bereich der Dienstboten aufhalten. Der Herr Graf kommt tagsüber nicht so häufig hierher.«


  Flannery dankte ihr und faltete den Plan sorgfältig zusammen. »Das ist sehr nett von Ihnen, Maddalena. Wenn Sie es ertragen können, mich ›Flannery‹ zu nennen, dann nehme ich Ihr Angebot gerne an.«


  Die Haushälterin wandte einen Moment lang den Blick ab. Dann seufzte sie leise und hob den Kopf. »Gerne, Flannery.« Der Name klang aus ihrem Mund weich und sehr italienisch. »Ich freue mich. Es ist schade, dass il Signor Conte sich so ...« Sie unterbrach sich mit einem ärgerlichen Räuspern. »Ihr Abendessen, Flannery. Wenn Sie später doch noch hungrig sein sollten und ich nicht mehr da bin, bedienen Sie sich ruhig selbst.« Sie schüttelte den Kopf. »Das machen ohnehin alle«, murmelte sie resigniert.


  Flannery nahm ihren Imbiss und ging hinaus in den Küchengarten, den die Haushälterin ihr gezeigt hatte. Auf einer Bank inmitten blühender und duftender Gewächse, deren Namen ihr allesamt fremd waren, verspeiste sie die kalten Köstlichkeiten, die Maddalena ihr auf den Teller gehäuft hatte. Zu dem gegrillten, in Öl eingelegten Gemüse, der kalten Pasta und dem scharfen, bröckeligen Käse mundete der leichte Rotwein hervorragend und Flannery trank gegen ihre Gewohnheit noch ein zweites Glas davon, denn Maddalena hatte darauf bestanden, ihr einen kleinen Krug davon mitzugeben. Flannery streckte die Beine aus, genoss den fruchtigen Wein und blinzelte in den Himmel, dessen verdämmerndes Blau eine sternenklare Nacht ankündigte.


  Endlich, gesättigt und matt vom Wein und einem langen, anstrengenden Tag, ging sie am Haus entlang bis zu einer von Weinlaub überdachten Terrasse, auf der sie sich mit ihrem Buch auf den Knien in einen tiefen, bequemen Korbsessel sinken ließ und ihre Zigaretten hervorholte. Sie rauchte nur noch selten, aber heute war ein Tag, an dem es sie nach einer Zigarette gelüstete.


  Schritte knirschten durch Kies, dann tauchte hinter einer Hecke, die den Garten auf einer Seite von der Terrasse abtrennte, der blonde Kopf des gräflichen Privatsekretärs auf. Er erblickte Flannery und winkte ihr lächelnd zu. »Auch ein wehrloses Opfer der Sucht?«, rief er und kam heran. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen geselle?«


  Er wartete ihr Nicken ab und fiel dann neben ihr auf ein geflochtenes Ruhebett. »Meine Füße«, stöhnte er und zog eine Pfeife aus der Tasche. »Der alte Sklaventreiber hat mich wieder den ganzen Tag als Laufburschen missbraucht.«


  Flannery zog eine Braue empor. »Sie klingen nicht begeistert von Ihrem Dienstherrn«, sagte sie.


  Dawkins rauchte paffend seine Pfeife an und schüttelte dabei den Kopf. Er stieß eine Rauchwolke aus, drückte den Tabak fest und sagte: »Nein, nein. Die Arbeit gefällt mir, auch wenn der Conte ein anspruchsvoller und gelegentlich durchaus auch schwieriger Arbeitgeber ist.« Er rauchte und lehnte sich zurück, wobei er sie von der Seite ansah. »Sie können eigentlich froh sein, dass er sich mit Ihnen nicht näher befassen möchte. Sie können in aller Ruhe Ihren Job machen und ich habe einen Haufen mehr Laufarbeit zwischen Ihnen und ihm.« Er grinste.


  Flannery schnipste Asche von ihrer Zigarette. »Sie sind schon lange bei ihm?«


  »Seit etwa drei Jahren.« Er streckte sich und gähnte, steckte dann die Pfeife zwischen seine Zähne. »Ich wollte nur ein paar Wochen bleiben, aber nun bin ich immer noch hier.«


  Er schwieg. Flannery war zu müde, um ihn weiter mit Fragen zu löchern und genoss die laue Abendluft.


  Die Stille wurde von einem leisen Signalton durchbrochen. Dawkins stöhnte leise und zog einen Pager aus der Tasche. Er beugte sich vor, klopfte seine Pfeife aus und stand auf. »Er ruft mich. Wir sehen uns dann morgen, Ms Gardner.«


  Flannery sah ungläubig auf ihre Uhr. »So spät lässt er sie noch antanzen?«


  Dawkins, schon halb auf dem Weg ins Haus, blickte noch einmal zurück. »Der Graf schläft nie«, sagte er, zwinkerte ihr zu und war verschwunden.
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  Flannery lag mit offenen Augen auf ihrem Bett und starrte in die Dunkelheit. So müde sie auch war, weigerte sich der Schlaf dennoch, sie endlich von ihren brennenden Augen, ihren zuckenden und kribbelnden Gliedern und den sich im Kreis drehenden Gedanken zu erlösen.


  Sie stieß die Decke von sich und setzte sich auf. Es hatte keinen Sinn. Zwei Uhr in der Nacht, das Haus und seine Bewohner lagen in tiefem Schlaf, nur sie war so wach, dass es schmerzte.


  Sie zog sich an und band die Haare zu einem losen Zopf. Es würde sicherlich niemanden stören, wenn sie einen Ausflug in die Bibliothek unternahm. Sie konnte sich ein wenig orientieren und schon einmal überlegen, womit sie morgen anfangen wollte. Sie würde sich Gedanken darüber machen müssen, wie sie diese umfangreiche Arbeit strukturierte. Kendal hatte schon angedeutet, dass er gegen Ende der Woche ihren ersten Bericht erwartete, nach dem er dann entscheiden konnte, ob es sich für sie lohnen würde, noch mehr ihrer Zeit in die Sichtung der Bibliothek zu stecken. Bis dahin sollte sie sich also zumindest einen groben Überblick verschafft haben. Das war zu machen, wenn sie keine Zeit vertrödelte.


  Auf dem Weg durch das stille, dunkle Haus dachte sie darüber nach, was für eine unnötige Komplikation es bedeutete, dass sie jede Frage, die sie an den Hausherrn und Besitzer der Bibliothek hatte, erst über seinen Sekretär laufen lassen musste. Sie würde mit dem unfreundlichen Grafen doch noch einmal persönlich reden müssen, damit sie dafür eine Lösung fanden. Im Kopf überschlug sie die Zeit, die sie benötigen würde, den Buchbestand zumindest grob vorzusortieren. Dabei könnte sie Hilfe gebrauchen, jemanden, der für sie auf die Leitern kletterte, Bücher aus den Regalen holte und auf den Tischen stapelte, den Staub von den Einbänden wischte ... einen kräftigen jungen Mann und vielleicht noch ein Mädchen, falls es hier so etwas gab. Der gräfliche Haushalt hatte sicherlich Bedienstete, die dafür abgestellt werden konnten.


  Flannery öffnete die schwere Tür und stand eine Weile in der raschelnden Dunkelheit der Bibliothek. Sie atmete den Geruch des alten Leders und Papiers ein, diese ganz besondere Duftmischung aus Moder, Druckerschwärze und Staub, wie ihn nur eine große Ansammlung alter Bücher hervorbringen konnte. Flannery tastete neben der Tür nach einem Lichtschalter und fand schließlich eine Reihe von Tasten, deren erste eine Lampe über einem der Tische an der linken Seite des riesigen Raumes aufleuchten ließ. Der Lichtschein reichte aus, um die Umrisse der Möbel und eines Teils der Regale sichtbar zu machen. Flannery tastete und schob sich durch das Labyrinth der Tische, Stühle, Stellagen, Rollleitern, Stehpulte und Regalwände zu dem Tisch vor, auf dem sich neben allerlei altmodischem Schreibzeug auch ein Computerbildschirm und eine Tastatur befanden.


  Flannery ließ sich in den bequemen Drehsessel sinken und legte die Hände auf die Tastatur. Die Anlage war hochgefahren. Sie beugte sich unter den Tisch, aber dort war nur Verkabelung, kein Computer. Also war dies nur der Teil eines Netzwerkes, wahrscheinlich waren in der Bibliothek noch mehrere dieser Stationen verteilt.


  Flannery sah sich um. Dies erschien ihr ein guter Platz, um ihr Büro für die nächsten Tage aufzuschlagen. In der unmittelbaren Nähe befand sich ein riesiger, mit Büchern vollgestapelter Tisch, der sich hervorragend als Ablagefläche eignen würde. Die Regalwand zu ihrer Linken beherbergte größtenteils ledergebundene Bücher, auf deren Buchrücken goldgeprägte Schriftzeichen schimmerten.


  So weit sie sich von der flüchtigen Führung am Nachmittag erinnerte, war dies der interessantere Teil der Bibliothek. An der gartenseitigen Wand schienen hauptsächlich modernere Werke beheimatet zu sein, sicherlich auch nicht ohne Wert, aber dies hier waren die echten Schätze. Und dann war da noch die obere Galerie und darunter, im tiefen Dunkel der Nacht, der abgeschlossene Raum, der sie laut Aussage des Sekretärs ›nicht zu interessieren hatte‹. Dies war das Studierzimmer des alten Grafen gewesen, der in den letzten Jahren seines Lebens fast den ganzen Tag in der Bibliothek verbracht hatte. Dort wurden aber wohl keine Bücher, sondern nur die Aufzeichnungen des alten Herrn, Familienfotos, alte Tagebücher und andere private Schriftstücke aufbewahrt.


  Flannery ertappte sich dabei, dass sie in die Dunkelheit unter der Galerie starrte und sich vorstellte, wie der alte Graf dort gesessen hatte, umgeben von seinen Büchern und abgeschlossen von der Welt. Er war der Großvater des jetzigen Conte della Gherardesca gewesen. Was war mit seinem Sohn, dem Vater Alessandros? Er schien vor seinem Vater gestorben zu sein. Und seine Frau, die Mutter des jetzigen Conte?


  Flannery wusste so gut wie nichts über die Familiengeschichte der Familie della Gherardesca. Vielleicht würde die Haushälterin ihr bei einem Schwätzchen in der Küche ja etwas darüber erzählen.


  Sie konzentrierte sich wieder auf das, was sie in den nächsten Wochen erwarten würde. Der große Tisch, der das Format einer Rittertafel oder eines Refektoriumstisches besaß, musste freigeräumt werden.


  Flannery griff nach einem kleinen Schreibblock und einem Kugelschreiber und begann sich Notizen zu machen. Zugriff auf den Computer, das würde ihr die Arbeit erleichtern. Natürlich hatte sie ihr Notebook bei sich, aber es wäre angenehm, an diesem System arbeiten zu können. Außerdem war anzunehmen, dass es eine Bibliotheksverwaltung gab, in der schon ein Teil der Bücher erfasst war. Sie meinte, sich zu erinnern, dass Kendal so etwas als Vermutung geäußert hatte.


  Flannery griff nach der Maus und bewegte sie über den Tisch. Der Bildschirmschoner erlosch. Flannery beugte sich vor, suchte auf den Symbolen des Desktops nach etwas, hinter dem sich eine Datenbank verbergen konnte.


  Ihr Nacken begann zu kribbeln. Sie richtete sich auf, sah sich um. Jemand beobachtete sie. Der Lichtkreis der Lampe endete ein paar Schritt weit von ihrem Tisch entfernt, dahinter herrschte ägyptische Finsternis. »Hallo?«, rief sie.


  Waren da Schritte, ein Rascheln, ein hastiger Rückzug? Sie stand auf, hielt sich an der Stuhllehne fest. »Wer ist da?«


  Eine Tür schlug zu. Das Geräusch kam nicht aus der Richtung, in der die große Haupttür der Bibliothek lag, aber wahrscheinlich besaß der Raum noch einige Nebeneingänge.


  Flannery stand eine Weile unentschlossen da und schluckte den Ärger darüber hinunter, dass irgendjemand ihr nachgeschnüffelt hatte. Andererseits tat sie hier nichts Verbotenes, also sollte es sie nicht bekümmern.


  Sie setzte sich wieder hin und öffnete ein Programm, das ihr bekannt vorkam. Wirklich öffnete sich eine leere Datenbankseite, aber damit war sie auch schon am Ende, denn es wurde ein Passwort verlangt.


  Flannery schloss das Programm und notierte »Passwort Bibliotheksverwaltung« auf ihrem Zettel. Noch ein Grund mehr, mit dem Grafen zu sprechen.


  Auf dem Bildschirm öffnete sich ein kleines Fenster. Flannery beobachtete fasziniert, wie sich Worte bildeten. Good evening.


  Sie lächelte unwillkürlich. Wer auch immer sie eben belauert hatte, nahm jetzt anscheinend höflich Kontakt auf. In ihrer Muttersprache, nicht auf Italienisch.


  Good evening, tippte sie in das Chatfenster. Mit wem habe ich das Vergnügen?


  Einen Moment lang blinkte der Cursor still vor sich hin, dann tauchten erneut Buchstaben auf, formten sich zu Worten. Mein Name ist Hugo, schrieb der Unbekannte. Darf ich erfahren, was Sie nachts in der Bibliothek zu tun haben?


  Das gleiche könnte ich Sie fragen, Hugo, erwiderte Flannery amüsiert. Ich bin Flannery Gardner und arbeite seit heute hier.


  Wieder blinkte der Cursor eine Weile, dann schrieb der Fremde: Ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Ms Gardner. In welcher Funktion werden Sie hier tätig sein?


  Flannery grinste in sich hinein. Ein höflicher, wohlerzogener, nicht mehr ganz junger Mann, das war der Eindruck, den der Schreiber erweckte. Ein willkommenes Antidot gegen den unhöflichen Conte della Arroganza. Sie tippte also eine Antwort, die ihre Funktion im Hause des Grafen beschrieb und fragte dann nach der Stellung ihres Gesprächspartners.


  Sie könnten mich als eine Art Faktotum bezeichnen, kam die zögernde Antwort. Ich befasse mich zur Zeit mit der jüngeren Familiengeschichte der della Gherardescas. Aber ich bin nicht interessant, Ms Gardner. Nicht im mindesten interessant. Betrachten Sie mich als einen langweiligen, altmodischen Mann, der unter Schlaflosigkeit leidet. Wie Sie anscheinend auch, wenn ich das bemerken darf.


  Flannery lachte auf. Dann tippte sie: Damit haben Sie recht. Außerdem bin ich eine Nachteule, ich arbeite gerne, wenn alle anderen schlafen. Und nennen Sie mich ruhig bei meinem Vornamen, Mr Hugo. Signor Hugo? Monsieur Hugo?


  Ihr Gegenüber, der ›langweilige, altmodische Mann‹ tippte ein ;-), gefolgt von dem Zusatz: Hugo. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Flannery.


  Gerne, Hugo. Sie überlegte einen Moment und fügte hinzu: Wenn Sie sich mit der Familiengeschichte beschäftigen, darf ich Sie vielleicht hin und wieder etwas fragen? Ich gebe zu, ich bin schrecklich neugierig und ganz und gar indiskret. Aber ich verspreche Ihnen, ich tratsche nichts weiter.


  Der Cursor blinkte. Dann erschienen die Worte: Was hier geschrieben wird, bliebe unter uns? Bringen Sie mich nicht in Versuchung. Ich muss gestehen, dass ich mich hin und wieder nach ein wenig Austausch sehne. Dies ist eine einsame Arbeit, Flannery. --- Sie müssten es aber im Gegenzug erdulden, dass ich Sie nach Ihrem Leben befrage. Biographen sind nicht minder neugierige Menschen als ... wie nennt sich Ihre Profession? Antiquarin?


  Doktorandin, erwiderte Flannery und setzte ein Zwinkern dahinter ;-) Ich promoviere über Dante Alighieri.


  Con licenza del gran padre Dante, se stasera vì siete divertiti ..., zitierte Hugo.


  ... concedetemi voi l'attenuante!, erwiderte Flannery nicht ohne Genugtuung. Der Operneinakter, aus dem das Zitat stammte, war ihr vertraut. Ihre kulturbegeisterte Mutter hatte sie oft genug ins Opernhaus von Edinburgh geschleift, ins Royal Opera House in London, einmal sogar in die Opéra Bastille in Paris. Die Werke Puccinis, Verdis, Mozarts, sogar Wagners waren ihr einigermaßen geläufig, auch wenn sie persönlich sinfonische Musik der Oper vorzog. Die von Hugo zitierte Oper ›Gianni Schicchi‹ spielte in Florenz und bezog sich auf eine Textstelle aus Dantes Inferno, deshalb war der Text ihr geläufig.


  Ich sehe, wir werden uns gut verstehen, schrieb Hugo. Sollten Sie eine Frage bezüglich der Bibliothek - oder der Familie - haben, wenden Sie sich an mich.


  Flannery bedankte sich artig. Wo kann ich Sie finden, Hugo?


  Ohne große Überraschung las sie die Antwort: Hier. Ich bin so gut wie immer nachts im Netzwerk online.


  Flannery tippte lächelnd: Und tagsüber hängen Sie kopfüber schlafend in einem der vielen Schränke?


  Der Cursor flog über die Seite: Nein, ich liege selbstverständlich wie es sich gehört in einem Sarg im Keller. Sie sind frech, Flannery.


  Nach einer Pause: :-)


  Flannery beschattete die Augen und starrte in die Dunkelheit. Regte sich dort etwas in dem abgeschlossenen Raum unter der Galerie? Wo sonst sollte der menschenscheue Biograph sich aufhalten? Er hatte sie beobachtet, hatte herausfinden wollen, wer seine nächtliche Ruhe in der Bibliothek störte, und war dann in sein Gehäuse zurückgehuscht wie ein verschreckter Einsiedlerkrebs, um sie über das Netzwerk anzusprechen. Sie saß hier im Lichtschein wie auf einer Theaterbühne. Dort hinten war kein Licht zu sehen, aber das bedeutete nicht viel. Es gab ein Fenster zu dieser Seite des Raumes, aber sie meinte sich zu erinnern, dass ein Vorhang den Blick in das Studierzimmer verhindert hatte.


  Zögernd, ein wenig unsicher, hob sie die Hand und winkte in die Dunkelheit. Dann senkte sie den Kopf und schrieb: Ich gehe zu Bett, morgen früh beginnt mein erster Arbeitstag unter diesem Dach und ich möchte nicht aussehen, als hätte ich die Nacht durchgefeiert. Conte della Gherardesca kann mich ohnehin jetzt schon nicht leiden.


  Die Antwort erfolgte prompt: Gehen Sie ihm aus dem Weg, Flannery. Das rate ich Ihnen. Gehen Sie Alessandro aus dem Weg. Er ist verrückt.


  Flannery schnappte nach Luft. Alles hatte sie erwartet, aber nicht diese Antwort. Sie wartete auf den Blinzler, aber der kam nicht.


  Sie meinen das nicht ernst, Hugo, schrieb sie.


  Schlafen Sie gut, meine Liebe, wich der Schreiber ihr aus. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in diesem unglücklichen Haus.


  Flannery fragte, was er damit gemeint hatte - wieso war das Haus unglücklich, warum bezeichnete er den Grafen als verrückt und riet ihr, ihm aus dem Weg zu gehen? - aber der Cursor blinkte still und gab ihr keine Antwort mehr. Hugo war nicht mehr online oder er wollte ihre Fragen nicht beantworten.


  Seltsam unbefriedigt und aufgewühlt räumte Flannery den Schreibtisch auf, riss das Blatt mit ihren Notizen von dem Block und ging zur Tür. Mit einem letzten Blick in den dunklen Raum löschte sie die einsame Lampe und zog die Tür hinter sich zu. Mit einem Mal war sie so müde, dass sie glaubte, den Rückweg in ihr Zimmer nicht mehr zu schaffen, und als sie auf ihr Bett fiel, schlief sie in dem Moment, als ihr Kopf das Kissen berührte.
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  »Haben Sie mit Bardsley gesprochen?« Der Graf frottierte sein vom morgendlichen Schwimmen nasses Haar und warf das Handtuch achtlos über einen kostbaren Polsterstuhl. Er blätterte die Briefe durch, die sein Sekretär ihm geöffnet auf den Schreibtisch gelegt hatte.


  Dawkins, seinen Notizblock in der Hand, nickte. »Ich habe ihn erreicht, ja. Er hat sein größtes Bedauern ausgedrückt, dass Ms Gardner nicht Ihren Ansprüchen genügt, und hat versichert, dass er nach einer Lösung für das Problem suchen wird. Aber leider habe er momentan keinen Mitarbeiter zur Hand, der Ms Gardner vollwertig ersetzen könnte.«


  Alessandro zog die Brauen zusammen. »Das heißt, wir müssen diese englische Walküre weiter erdulden?«


  »Schottische Walküre«, sagte Dawkins.


  Alessandro blickte von dem Schreiben auf, das er überflog, und musterte seinen Sekretär. Hatte er einen Anflug von Belustigung in dessen Stimme vernommen? Dawkins erwiderte den Blick mit neutraler Miene und ohne jedes Anzeichen von unbotmäßiger Erheiterung, aber Alessandro kannte seinen Mitarbeiter inzwischen gut genug, um sich davon nicht täuschen zu lassen. »Sie machen sich über mich lustig«, sagte er. »Unterlassen Sie das.«


  Der Sekretär nickte mit unbewegtem Gesicht. »Sehr wohl, Signor Conte.«


  Alessandro warf ihm einen scharfen Blick zu und widmete sich wieder seiner Post. »Wir müssen sie also ertragen. Gut, meinetwegen. Halten Sie mir die Frau vom Leib, Dawkins. Ich wünsche sie nicht zu sehen oder zu sprechen. Haben Sie mich verstanden?«


  »Klar und deutlich, Signor Conte.«


  Alessandro schob das unangenehme Thema beiseite und besprach mit Dawkins seine Aufgaben für den Tag. Dann schloss sich die Tür leise hinter dem Sekretär und Alessandro ließ sich in den Sessel am Fenster fallen. An jedem anderen Morgen hätte er jetzt seine Zeitung gelesen und eine Tasse Kaffee dazu getrunken. Aber heute war kein normaler Morgen, nicht, solange diese Frau im Haus war. Er konnte ihre Gegenwart geradezu körperlich spüren, wie einen dumpfen Kopfschmerz oder einen unangenehmen Geruch.


  Er lehnte sich zurück und legte die Hände über der Brust zusammen. Sein Blick war aus dem Fenster gerichtet, aber er nahm nichts von dem wahr, was er sah. Vor ihm lief noch einmal das Zusammentreffen mit dieser Frau, dieser Gardner, ab. Ihre Augen waren dunkelblau, und sie hatten einen erschrockenen Ausdruck gehabt, der sich sehr schnell in etwas anderes verwandelt hatte - Unglauben. Dann Zorn, mühsam gezügelt, aber dennoch deutlich zu erkennen. Er war heiß gewesen wie Glut unter einem Stein. Die Engländerin besaß offensichtlich Temperament, sie war bei aller geschäftsmäßigen Tarnung ganz offensichtlich kein kalter Fisch.


  Er biss sich auf den Fingerknöchel, als eine seltsame, aufwühlende Mischung von Gefühlen und Gedanken ihn zu überschwemmen drohte. Der Zorn in den dunkelblauen Augen. Ihre Lippen, die sich zu einer schmalen Linie zusammenpressten, als sie ihn ansah. Die Linie ihres Nackens unter dem schweren Knoten, die elegante Bewegung, mit der sie sich zu Dawkins beugte, wobei sich der helle Stoff ihrer Bluse spannte und die vollendete Kurve ihrer Brust betonte. Das Lächeln, das sie dem Sekretär schenkte, und mit dem ihr Mund so verlockend wie ein frisch geöffneter Granatapfel wirkte.


  Alessandro zwang seinen Atem zur Ruhe. Warum wühlte der Gedanke an diese Frau ihn so sehr auf? Sie war groß und muskulös, wirkte keineswegs zerbrechlich, nicht im mindesten elegant oder grazil. Eine Sportlerin mit breiten Schultern und starken, langen Beinen. Ihr Anblick erregte ihn in einem Maße, das er sich nicht erklären konnte. War es der klare Schnitt ihres Gesichtes? Das Lächeln, die offenen, intelligenten Augen? Ihre Figur, die so altmodisch kurvenreich war wie die eines Pin-up-Girls aus den Fünfzigern?


  Er ertappte sich dabei, dass er mit den Fingern auf der Armlehne des Sessels herumtrommelte, und legte die Hand flach auf das altersmürbe Leder. Diese Frau brachte Unruhe in sein geordnetes Leben. Er vertraute seiner dunklen Hälfte nicht. Attraktive Frauen brachten ihn aus der Fassung, ließen ihn nervös und reizbar werden und das wieder brachte Unruhe in den gesamten Haushalt. Er konnte keinerlei Komplikation vertragen und eine Frau im Haus war ein beständiger Unruheherd, riss Wunden auf, ließ die Vergangenheit lebendig werden. Eine Vergangenheit die er nur zu gerne endgültig beerdigt hätte, tief vergraben, vermodernd zusammen mit denen, die er geliebt und verloren hatte ...


  Seine Gedanken trieben ab und wieder verlor er sich in der Betrachtung ihres Gesichtes, ihrer Bewegungen. Der Reiz, den sie auf ihn ausübte, war ihm unerklärlich. Er stellte sich vor, wie es sein musste, sie zu besitzen und ihre Kraft zu spüren, ihren aufreizenden Mund mit den Lippen zu verschließen, die Bewegungen ihres Körpers unter sich spüren, die immer sinnlicher, immer einladender werden, ihn bis zur Unerträglichkeit erregen würden ...


  Er zwang sich in die Wirklichkeit zurück. Seine Hand zitterte, als er nach dem feuchten Handtuch griff und sich damit über das Gesicht rieb. Kühlend, besänftigend. Ernüchternd.


  Sie musste das Haus verlassen, und zwar besser heute als morgen. Er musste selbst mit Kendal Bardsley sprechen. Oder, noch besser, gleich mit Phil Lamont, der so sehr darauf drängte, dieses Gutachten vor Ende des Monats zu bekommen. Die Bücher liefen ihm nicht davon. Er würde Lamont versichern, dass er die Bibliothek niemandem verkaufen würde, bevor Lamont nicht sein Gebot abgegeben hatte. Das sollte den Amerikaner ruhig stellen.


  Alessandro stand auf, fluchte leise über den Schmerz, der bei der unbedachten Bewegung in seinen Rücken schoss, und ging zum Schreibtisch. »Dawkins«, sagte er in die Sprechanlage, die ihn mit dem Zimmer des Sekretärs verband, »rufen Sie Mr Lamont an, ich will mit ihm sprechen.«


  Er wartete die Bestätigung ab, dann blickte er düster auf seine Morgenzeitung und den mittlerweile kalten Kaffee in seiner Tasse. »Und bringen Sie mir frischen Kaffee«, fügte er hinzu.
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  »Mr Dawkins, machen Sie mir doch bitte einen Termin bei Signor della Gherardesca.«


  Der Sekretär hob mit verblüffter Miene den Kopf. »Ms Gardner?«, fragte er, als hätte er nicht verstanden, was sie gesagt hatte.


  Flannery wiederholte geduldig ihre Bitte, während sie ihre verspannten Schultern dehnte. Seit sie aufgestanden war - viel zu früh für ihren nach Schlaf gierenden Körper - war sie mit einem Schreibblock durch die Bibliothek gewandert und hatte eine erste grobe Bestandsaufnahme gemacht. Dann hatte sie einen schnellen Imbiss genommen und sich auf die Suche nach dem Sekretär begeben. Dawkins befand sich in seinem Büro, wo er gleichzeitig telefonierte, rauchte und auf seiner Tastatur herumhackte. Er hatte ihr bedeutet, sie möge Platz nehmen, sich eine Zigarette nehmen und warten, und Flannery war der Aufforderung gerne gefolgt. Sie ließ sich auf das schmale Besuchersofa sinken, streckte die Beine aus und ächzte leise. Ihr taten die Füße weh. Und ihre helle Sommerjeans hatte staubige Hosenbeine und einen Riss in der Naht am Knie, weil sie an einer der Bücherleitern hängengeblieben war.


  Dawkins legte das Telefon ab und notierte etwas auf einem gelben Schreibblock. »Was kann ich für Sie tun, Ms Gardner?«, fragte er.


  Daraufhin hatte Flannery um den Termin beim Grafen gebeten und dieses Ansinnen brachte Dawkins sichtbar aus der Fassung. »Aber warum, wozu?«, sagte er und tippte nervös mit dem Kugelschreiber auf den Tisch. »Ich kann Ihnen alles sagen, was Sie wissen müssen. Oder besorgen, was Sie brauchen. Wozu möchten Sie den Grafen belä...«, er stockte und lächelte verlegen.


  »Ich belästige Signor della Gherardesca nur sehr ungern«, sagte Flannery. »Aber es gibt ein paar Dinge, die ich nur mit ihm abklären kann. Ich brauche Leute, die mir helfen, Passwörter, Zugang zum Netzwerk ...«


  »Dafür kann ich sorgen«, unterbrach Dawkins sie. »Ich habe die Vollmacht, Ihnen alles zu genehmigen, was Sie für Ihre Arbeit brauchen. Wenn Sie mir eine Liste mit den Dingen geben, die Sie benötigen, dann kümmere ich mich sofort darum. Der Graf hat Ihrer Arbeit die höchste Priorität eingeräumt.«


  »Damit er mich so schnell wie möglich wieder los ist«, sagte Flannery ironisch. »Gut, danke, dass Sie sich darum kümmern. Ich habe die Liste hier.« Sie schob ihm den Zettel zu. »Aber den Termin möchte ich dennoch. Ich muss ein paar grundsätzliche Dinge klären, bevor ich weitermachen kann.« Sie erwiderte unnachgiebig den flehenden Blick des Sekretärs.


  Dawkins gab auf. Er seufzte und griff nach dem Telefon. »Signor Conte«, sagte er nach einer Weile, in der er mit den Fingern auf den Tisch getrommelt hatte, »ich bitte um Verzeihung. Ms Gardner ersucht um ein Gespräch.« Er lauschte mit unglücklicher Miene seinem Gesprächspartner, warf Flannery einen gequälten Blick zu, zuckte mit den Achseln, murmelte: »Ja, Signor Conte. Nein. Nein, das habe ich ihr ... sie besteht darauf. Bitte, es ist nicht meine Schuld ... ja. Danke. Ich sage es ihr.« Er legte auf und spitzte die Lippen. »Signor della Gherardesca lässt bitten«, sagte er nicht sonderlich freundlich.


  Flannerys Herzschlag stolperte kurz. »Jetzt?«


  Dawkins hob eine Braue. »Sie wollten einen Termin - Sie haben einen Termin. Die zweite Tür auf der rechten Seite, Ms Gardner, wenn ich bitten darf.«


  Flannery stand auf und sah hilflos an ihrer derangierten und nicht mehr sonderlich sauberen Arbeitskleidung herab. »So kann ich doch nicht ...«, murmelte sie und wischte sich die Haare aus der Stirn. Sie hob den Kopf und erwischte noch das schadenfrohe Grinsen in Dawkins' Gesicht. Flannery biss die Zähne zusammen und straffte die Schultern. »Die zweite Tür auf der rechten Seite«, wiederholte sie. »Danke, Mr Dawkins.«


  Sie stand vor der besagten Tür, atmete tief durch und klopfte an. Als die sonore dunkle Stimme des Grafen sie hereinbat, drückte sie die Klinke hinunter, schob die Tür auf und trat ein.


  Ein großes, in warmen Naturtönen eingerichtetes Arbeitszimmer empfing sie. Flannery ging über den hellen Teppich und war sich ihres verwaschenen grünen T-Shirts mit den kurzen Ärmeln und der staubfleckigen, zerrissenen Hose unangenehm bewusst. Der helle Raum strömte eine dezente Note von altem Reichtum und zurückhaltender Eleganz aus, die sie verwirrte.


  Aber noch viel mehr verunsicherte sie der Hausherr, der in entspannter Haltung an seinem Schreibtisch saß und sie ansah. Vor ihm auf dem Tisch lag eine ausgebreitete Tageszeitung, daneben stand eine Tasse, auf einem kleinen Teller lag ein angebissenes Gebäckstück. Wie unangenehm, sie störte ihn bei einem Imbiss.


  »Ms Gardner«, sagte er und wies einladend auf den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch.


  Flannery dankte und nahm Platz. Der Graf musterte sie mit seinen schönen Katzenaugen, seine Miene war neutral und schwer zu deuten. Er griff nach dem Gebäck und brach ein Stück davon ab, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Was wünschen Sie?«, fragte er. »Ist mein unfähiger Sekretär nicht in der Lage ...«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, dass Mr Dawkins in ein falsches Licht gerät«, sagte sie heftig. »Er ist großartig. Ich habe es mir nur in den Kopf gesetzt, noch einmal mit Ihnen zu reden, ehe ich meine Arbeit fortführe oder ...« Sie unterbrach sich.


  Der Graf hob eine Braue. Sein dunkles Gesicht bekam dadurch etwas Diabolisches, eine Wirkung, der er sich ganz offensichtlich sehr genau bewusst war. »Oder?«, fragte er mit samtweicher Stimme.


  Flannery ertappte sich dabei, dass sie die Hände fest ineinander klammerte und zwang sich, den Griff zu lösen. Er war ein Kunde ihres Arbeitgebers, kein Richter, dem sie Frage und Antwort stehen musste. »Ich denke nicht, dass es Sinn hat, wenn ich mich gegen Ihren Wunsch hier aufhalte«, erwiderte sie kühl. »Ich werde Ihnen zwangsläufig hier und da über den Weg laufen, immerhin ist das hier ein Haus und kein Kontinent. Und auch, was meine Arbeit angeht: Es kostet viel zu viel Zeit, wenn jede Kleinigkeit erst über Ihren Sekretär laufen muss. Wenn ich nicht gelegentlich einfach bei Ihnen anklopfen kann, um eine Frage zu stellen, wird das hier sehr ineffektiv.«


  Seine Miene war so undurchdringlich wie eine Betonmauer. Er trank aus seiner Tasse, stellte sie mit einem leisen Klirren wieder ab und lehnte sich zurück. »Sie sind jetzt schon lästig, Ms Gardner«, sagte er in einem Ton, der zwischen einer offenen Beleidigung und sarkastischer Provokation changierte. »Ich habe mich bei unserem ersten Zusammentreffen doch deutlich genug ausgedrückt, oder? Soll ich Dawkins holen, damit er Ihnen übersetzt, was ich anordne?«


  Flannery spürte, wie der Zorn ihre Wangen erhitzte. Das verdammte schottische Temperament ihrer Mutter! »Signor Conte«, sagte sie und flehte innerlich um Beherrschung, »ich bin keine lästige Dienstbotin und keine aufdringliche Bittstellerin. Ich bin hier, um in Ihrem Auftrag eine Arbeit auszuführen, für die man Sachkenntnis und Kompetenz benötigt. Wenn Sie darauf bestehen, mich wie eine Idiotin zu behandeln, dann werde ich heute noch meine Koffer packen und abreisen. Ist es das, was Sie wollen?«


  Er lächelte mokant. »Wenn das bedeutet, dass Ihr Arbeitgeber endlich einen adäquaten Experten entsendet - einen Mann! - und mich von Ihrer Gegenwart befreit, wäre ich damit zufrieden.«


  »Signor della Gherardesca«, erwiderte Flannery grimmig, »Bardsley's & Carrington hat Ihnen den Experten geschickt, der für diese Aufgabe qualifiziert ist. Wenn Sie sich erhoffen, dass ein Ersatzmann für mich vom Himmel fällt, wenn Sie nur bockig genug mit den Füßen aufstampfen, muss ich Ihnen diesen Kinderglauben leider zerstören.«


  Sie erwartete, dass er zornig werden würde, aber er schien den Disput zu genießen. Mit Augen, aus denen die pure Streitlust leuchtete, beugte er sich vor und erwiderte: »Sie sind also das beste Pferd im Stall der angesehenen Firma Bardsley's & Carrington mit ihrer langen Tradition und dem ausgezeichneten Ruf? Wie bedauerlich und wie bezeichnend für den Niedergang einer einstmals großen Nation.«


  Flannery schnappte nach Luft. »Sie können mich nicht beleidigen«, gab sie zurück. »Meine schottischen Vorfahren waren vielleicht keine Grafen, aber ihre Chiefs haben Männern wie Ihnen mit Freude den Kopf abgeschlagen und die Mauern ihrer Burgen damit dekoriert.«


  »Und dann mit Hilfe aufgepumpter Ziegenbälger grässlichen Lärm veranstaltet, den wirklich kein Mensch mit funktionierendem Gehör ›Musik‹ nennen würde. Für diese Form der Kultur muss man wohl wie Sie als Steinzeitmensch geboren sein, Ms Gardner.«


  Flannery hörte die Geister sämtlicher Ahnen in sich, wie sie zum Kampf riefen. Sie atmete tief ein und wieder aus, begann im Geiste von hundert rückwärts zu zählen - eine Übung zur Beruhigung aufgewühlter Emotionen, die ihr bisher immer geholfen hatte - und sagte ungefähr bei 98: »Ah, vaffanculo!«


  Einen atemlosen Moment lang blieb die Welt stehen, bevor das Blut in Flannerys Ohren so laut zu rauschen begann, dass es sie beinahe ertauben ließ. Sie sah die vollkommene Verblüffung im Gesicht ihres Gegenübers, schloss die Augen und stammelte: »Oh, mein Gott, es tut mir leid. Verzeihen Sie ... das hätte ich nicht sagen dürfen!«


  Sie hatte es versenkt. Er würde sie hochkant rauswerfen, ihren Chef anrufen und ihm brühwarm erzählen, dass seine hochgelobte Expertin das »F«-Wort zu ihm gesagt hatte. Wenn auch immerhin in lupenreinem toskanischem Italienisch.


  Sie hörte, wie sein Stuhl zurückgeschoben wurde und er auf sie zukam. Flannery stand hastig auf. Seine Blicke schienen Flammen zu werfen, sein Gesichtsausdruck war ihr in ihrer Panik ein Rätsel. Er war Italiener. Graf hin, Conte her, sie hatte ihn tödlich beleidigt. Er würde sie ohrfeigen. Hugo hatte geschrieben, er wäre verrückt. Er würde sie töten. Er würde ...


  Seine Hände packten sie so fest, dass ihr vor Schreck und Angst die Knie weich wurden. Seine Finger gruben sich in ihre Arme. »Gardner«, sagte er leise, »Sie sind eine der biblischen Plagen, von Gott gesandt, um mich zu prüfen.«


  Flannery wagte es, ihm in die Augen zu sehen. Dazu musste sie ein wenig den Kopf heben. Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, das höhnisch zu sein schien. Oder boshaft? Sadistisch? Gewaltbereit? Sie konnte seine Miene, seine Stimmung nicht deuten, starrte nur wie ein hypnotisiertes Kaninchen auf seinen lächelnden Mund und stammelte: »Nein, Signor Conte. Ich bin nur ... Sie haben mich wütend gemacht. Dann geht es manchmal mit mir durch.«


  Er ließ sie nicht los. Sie spürte die Wärme seines Körpers, den festen Druck seiner Hände, sie roch sein Rasierwasser, sah die gebräunte Haut seines Kinns, das Zucken eines Muskels in seiner Wange, den kleinen Kaffeefleck auf dem weißen Hemd, fühlte die seltsame, vibrierende Spannung, die sich zwischen ihnen aufbaute wie ein elektrisches Feld. Jeden Moment würde etwas passieren, eine Explosion, ein Schlag, ein Schrei ...


  Er ließ sie los und Flannery taumelte rückwärts. Der Graf wandte sich ab und betrachtete konzentriert seine Schreibtischlampe. »Ich denke, Sie sollten jetzt an Ihre Arbeit zurückgehen«, sagte er. Seine Stimme klang atemlos und ein wenig erstickt, als bemühte er sich, einen Zornesausbruch hinunterzuschlucken. »Wir verbleiben bei unserer vorherigen Regelung, Ms Gardner. Wenn Sie etwas von mir wollen, schicken Sie Dawkins.«


  Flannery holte tief Luft. »Signor Conte«, sagte sie, und ihre Stimme schwankte ein wenig, »ich bitte noch mal um Entschuldigung. Aber ich denke, dass ich unter diesen Umständen nicht hierbleiben möchte.«


  Seine Schultern spannten sich an. Flannery konnte bei aller Aufgewühltheit nicht umhin, seine langen, schlanken Beine und die schmalen Hüften in der gutgeschnittenen grauen Hose zu bewundern. Das alles wäre viel angenehmer, wenn er nicht so unglaublich attraktiv und so verdammt unausstehlich daherkäme.


  »Was wollen Sie von mir, Ms Gardner?«, fragte er, ohne sich ihr zuzuwenden. Seine Stimme klang gereizt, aber es lag auch ein Anflug von Resignation in seinen Worten. »Ich habe selten einen so lästigen Menschen wie Sie erlebt. Nun sagen Sie schon, was ich tun soll, damit ich endlich meine Ruhe bekomme.«


  Flannery schluckte eine bissige Bemerkung hinunter und erwiderte: »Ich stelle keine unbilligen Forderungen. Es wäre nur wirklich hilfreich, wenn ich Sie bei Bedarf anrufen dürfte. Oder meinetwegen per SMS kontaktieren. Wenn mein Anliegen kurz zu formulieren ist, heißt das.«


  Er gab ein Geräusch von sich, das zwischen Schnauben, Husten und Lachen lag. »Ich ahne Fürchterliches«, verkündete er seiner Kaffeetasse. »Sie wird mich alle fünf Minuten anrufen und mir ihr Leid klagen, oder mir ihre Familiengeschichte aufdrängen. Sie wird von ihrem letzten Urlaub erzählen und über die netten und ungeheuer originellen Angewohnheiten ihrer längst verstorbenen Urgroßmutter referieren. Sie wird meine Zeit stehlen und mein Nervenkostüm strapazieren. Ihr Götter, was habe ich verbrochen?« Er beugte sich vor und schrieb mit einer schwungvollen, großzügigen Handschrift eine Telefonnummer auf einen Zettel.


  »Hier, bitte, Ms Quälgeist«, sagte er und reichte ihr die Nummer. »Meine Mobilnummer, falls ich unterwegs sein sollte. Wenn Sie mich im Haus erreichen wollen, dann müssen Sie Dawkins anrufen. Er verbindet Sie dann mit mir.« Er hob die Hand, um ihre Replik zu verhindern. »Ich gebe ihm die Anweisung, dass er Sie jederzeit und unverzüglich durchzustellen hat!« Seine Zähne blitzten weiß aus dem gebräunten Gesicht. »Strapazieren Sie es nicht, Gardner. Dieses Privileg besitzt außer Ihnen nur mein Börsenmakler.«


  Sie nickte und steckte den Zettel ein. »Danke«, sagte sie und fühlte sich auf merkwürdige Art entwaffnet. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Signor della Gherardesca.«


  »Das ist es«, erwiderte er mit einem Raubtierlächeln, das wenig Lachen und keinerlei Freundlichkeit enthielt. »Wenn ich dann darum bitten dürfte, mein Arbeitszimmer wieder für mich alleine zu haben ...«


  Flannery drehte sich wortlos auf dem Absatz herum und floh durch die Tür.


  5


  Nach dem Intermezzo im Arbeitszimmer verspürte Flannery das Bedürfnis, entweder einen Brandy zu trinken oder sich auszutoben. Da es noch nicht spät genug am Nachmittag war, fiel der Brandy als Option aus, also ging sie auf ihr Zimmer, zog sich um und packte ihr Buch und ein Handtuch. Schwimmen, danach etwas lesen und schlafen, dann wieder frisch an die Arbeit - das klang perfekt.


  Dawkins hatte ihr erklärt, wie sie die private Badebucht finden würde, die zum Anwesen gehörte. Sie ging durch den Park, überquerte die kleine Straße (mehr ein Schotterweg), die zwischen dem Haus und der Küste verlief, und kletterte dann die grob in den Felsen gehauenen Stufen hinunter. Unten angekommen wurde sie mit einer nach allen Landseiten abgeschlossenen, winzigen Bucht belohnt, deren Sandstrand fein und weiß war. Die Ruhe war himmlisch. Sie hörte nichts außer dem sanften Rauschen der Wellen und dem Geräusch des Windes in den Zweigen der Pinien.


  Flannery suchte sich einen Platz im Schatten eines Baumes und genoss es für ein paar Minuten, die Augen zu schließen und nur zu hören und zu riechen. Der würzige Duft der trockenen Piniennadeln, auf denen sie lag, aromatisierte die salzige, warme Luft, die nach Meer und ein wenig nach Tang roch.


  Es war warm. Flannery setzte sich auf, streifte das Kleid ab und lief zum Wasser. Kurz darauf schwamm sie mit kräftigen Zügen ins Meer hinaus. Das Wasser war erfrischend kühl und die Bewegung trieb den dumpfen Druck aus ihrem Kopf, der sich nach dem Zusammenstoß mit dem arroganten Conte zwischen ihren Schläfen eingenistet hatte.


  Ehe sie müde wurde, drehte sie um und trat einen Moment Wasser. Das Land war erschreckend weit entfernt, sie hatte sich vollkommen verschätzt. Wahrscheinlich gab es eine Strömung, die sie mitgezogen hatte. Aber Flannery war eine geübte und gute Schwimmerin, deshalb geriet sie nicht in Panik. Sie schwamm mit ruhigen, kraftsparenden Stößen langsam zu der Öffnung der kleinen Bucht zurück. Glücklicherweise konnte sie sich an dem Palazzo orientieren, der hinter den Baumkronen oben auf der Klippe noch gerade eben zu erkennen war. Die Strömung zog an ihr wie ein unsichtbares Netz, das versuchte, sie vom Ufer wegzuzerren, und ihr begann die Luft knapp zu werden. Sie kämpfte gegen die aufsteigende Angst und die Erschöpfung an. Ihre Arme und Beine wurden schwer und sie musste beißen, um die letzten Meter zu schaffen, ohne dabei zu viel Wasser zu schlucken.


  Als sie endlich das Land erreichte, zitterten ihre Beine, ihre Muskeln schmerzten und ihre Arme fühlten sich bleischwer an. Sie schimpfte mit sich, während sie sich abtrocknete. Wie konnte man so unvorsichtig sein! Sie kannte das Meer an dieser Stelle nicht und hätte sich genauer informieren müssen oder wenigstens bei ihrem ersten Ausflug ins Wasser besser aufpassen. Auf diese Art waren auch schon geübte Schwimmer an den Rand ihrer Kräfte und darüber hinaus getrieben worden und ertrunken.


  Sie legte sich in den Schatten, obwohl der Sonnenfleck auf der anderen Seite der Bucht lockte. Aber was ihr jetzt noch fehlte, war ein kräftiger Sonnenbrand, den sie bei ihrer hellen Haut sehr schnell bekommen würde. Erschöpft schloss sie die Augen und glitt in einen halbwachen, halb schlafenden Zustand. Immer wieder sah sie das Gesicht des Grafen, sein Lächeln, das so kalt war wie ein Nordlicht, seine Bewegungen, die Kraft und gebändigten Zorn ausstrahlten ... Warum war er so zornig? Was machte die Linien seines Gesichtes so hart, seinen Kiefer so starr? Was war es, das sein Gemüt verdüsterte und ihn abweisend, schroff, zynisch machte? Seine Haushälterin hatte so freundlich über ihn gesprochen ...


  Flannery schlief mit diesen Gedanken ein.


  Eine Berührung weckte sie jäh. Jemand beugte sich über sie, legte seine Hände um ihre Taille und zog sie recht unsanft in die Höhe. Sie blinzelte, noch halb im Schlaf, und registrierte, dass in der kleinen Bucht ein Motorboot dümpelte und dass der Mensch, der sie da so rüpelhaft geweckt hatte und jetzt mit erstaunlichem Temperament an seine Brust drückte, Conte della Gherardesca war. Bis zu den Hüften nass, mit einem Gesicht, in dem die Emotionen Tango tanzten und einem flammenden Blick.


  »Was ist ...«, begann sie und drückte die Hände gegen seine Brust, aber er fegte ihren halbherzigen Widerstand beiseite und zog sie noch enger an sich. Ehe ihr traumbefangener Verstand begriff, was mit ihr geschah, fühlte sie seine Lippen heftig und weich zugleich auf ihrem Mund.


  Ich träume, dachte sie und ergab sich der Umarmung und dem Kuss. Was für ein verrückter Traum - aber hübsch ...


  Der Kuss war intensiv und betörend. Flannery erwiderte ihn mit einer Leidenschaft, die sie selbst überraschte. Sie hatte sich in den letzten Monaten so sehr daran gewöhnt, die Wünsche ihres Körpers zu ignorieren und sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, dass sie ganz vergessen hatte, wie es sich anfühlte, geküsst zu werden, zu küssen, all die kleinen Reaktionen des Körpers und der Seele darauf zu erspüren. Ihr Rückgrat kribbelte und wie zur Antwort glitt nun seine Hand an ihrem Rücken hinab und über ihren Po. Sie hob die Arme und legte sie um seinen Hals, fuhr mit den Händen in sein Haar, das weich war und ein wenig feucht vom Salzwasser. Er roch aufregend gut, nach Motoröl und Sonne, einem dezenten Deodorant, Salz und Kaffee. Urlaubsgeruch. Plätscherndes Wasser, weicher Sand unter den Füßen, eine warme Brise, ein muskulöser Männerkörper, der sich an sie presste und dessen Erregung sich nicht verkennen ließ. Flannery seufzte und drängte sich gegen ihn.


  Er ließ sie abrupt los und begann sie anzuschreien. »Was haben Sie sich dabei gedacht, so weit hinauszuschwimmen? Hat Dawkins Sie nicht vor der Strömung gewarnt oder wollten Sie unbedingt Selbstmord begehen?« Er schüttelte sie wie eine Puppe und sein Gesicht war blass unter der Sonnenbräune – ob es Wut war oder etwas anderes, konnte Flannery nicht erkennen. Sie schnappte geschockt nach Luft, wollte etwas entgegnen, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen: »Wenn Dawkins Sie nicht gesehen hätte, hätte niemand etwas bemerkt! Sie hätten ertrinken können, ist Ihnen das eigentlich klar? Denken Sie überhaupt nicht nach? Ich habe beinahe einen Herzinfarkt bekommen!«


  Flannery war sprachlos. So aufgebracht, so erregt schien er ein vollkommen anderer Mensch zu sein. Wo war die kühle, arrogante Fassade geblieben? Seine Finger krallten sich in ihre Arme, es tat weh. Sie begann sich gegen seinen Griff zu wehren, aber er ließ sich nicht abschütteln. »Ich habe geglaubt, Sie wären ertrunken, als ich Sie im Wasser nicht mehr gesehen habe. Und dann haben Sie dagelegen wie eine Tote ... machen Sie so etwas nie wieder! Ich hätte große Lust, Sie übers Knie zu legen und Ihnen eine ordentliche Tracht Prügel zu geben, weil Sie so dumm und unverantwortlich ...«


  Jetzt riss Flannery die Geduld. Sie machte sich heftig von ihm los und schrie: »Ich bin kein Kind, das man gängeln und beaufsichtigen muss! Ich bin eine geübte Schwimmerin und kann meine Kräfte einschätzen. Niemand hat mich vor irgendeiner Strömung gewarnt, aber ich bin keinen Moment lang in Gefahr gewesen. Wie Sie sehen können, bin ich hierher zurückgeschwommen.« Flannery holte Luft. Sie log, wenn sie das behauptete, denn es war wirlich brenzlig gewesen. Wenn sie einen Krampf bekommen hätte, wenn ihre Kräfte nicht gereicht hätten ... sie wäre sehr froh gewesen, ihn in seinem Boot zu sehen. Aber das würde sie ihm jetzt kaum in sein wutverzerrtes Gesicht sagen, sie wollte seiner überheblichen Arroganz nicht noch Nahrung geben! Statt dessen fügte sie wütend hinzu: »Ich habe friedlich hier gelegen und geschlafen, bis Sie mich überfallen haben wie ein Strauchdieb. Und selbst, wenn ich mich überschätzt hätte, gäbe Ihnen das noch lange nicht das Recht, mich dermaßen anzubrüllen und abzukanzeln!« Sie wollte noch etwas über mittelalterliche Feudalherren hinzufügen, aber sein Mund verschloss ihre Lippen. Dieser Kuss war hart und voller Zorn und glich einer Züchtigung. Die einzig passende Antwort darauf gab Flannery ihm mit der flachen Hand, dass der Schlag durch die Bucht schallte.


  Einen Moment lang standen sie wortlos voreinander und starrten sich an. Sie sah den weißen Abdruck ihrer Hand auf seiner Wange, der sich langsam rötete. Dann stieß der Conte einen erbitterten Laut aus, warf sich herum und stapfte durch den Sand und das Wasser zu seiner Riva Aquarama zurück, einer mahagonifarbenen Schönheit, die schaukelnd dort vor Anker lag. Jetzt erst begriff Flannery, wieso er bis zur Hüfte nass war. Er war in voller Bekleidung aus dem Boot gesprungen und an den Strand gewatet.


  Sie sah ihm hinterher, wie er sich mit einem geschmeidigen Klimmzug wieder an Bord hievte. Kurz darauf sprang der Motor hustend an, röhrte auf und das Boot raste in einer gischtspritzenden Kurve aus der Bucht.


  Erst jetzt ließ Flannery zu, dass ihre Knie nachgaben. Sie sank in den kühlen Sand, wartete darauf, dass das Zittern aufhörte und ihr Atem sich wieder beruhigte. Der Tag hatte für ihren Geschmack zu viel Aufregung mit sich gebracht.


  Das Zittern ging nicht vorbei. Sie schlang die Arme um sich und fühlte den feuchten Stoff ihres Badeanzugs. Die Sonne war bis auf einen kleinen Streifen am Wasser hinter der Klippe verschwunden. Es wurde kühl, der Wind begann aufzufrischen. Die Bucht lag im Abendlicht vor ihr, das Meer war ruhig und sanftblau und ging unmerklich in einen klaren Himmel über, den nur am Horizont ein paar zarte rosafarbene Wolken zierten.


  Flannery hatte keinen Blick für die Schönheit des Sonnenuntergangs. Sie rappelte sich auf und griff nach ihren Sachen. Die Arbeit rief nach ihr, und sie freute sich darauf - und auf einen heißen Tee und einen warmen Pullover.
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  Alessandro feuerte die durch das Salzwasser verdorbenen Mailänder Lederschuhe in eine Ecke seines Ankleidezimmers. Er war natürlich schon für seine Verabredung mit Ruggiero gekleidet gewesen, als er Dawkins Schrei gehört hatte. Hätte er nicht wenigstens schnell noch Sandalen anziehen können oder die ausgeblichenen Stoffschuhe?


  »Dawkins, rufen Sie Dr. Collani an, sagen Sie ihm, dass ich mich verspäte.« Er entledigte sich seiner Hose. »Geben Sie das nasse Zeug gleich Maddalena.«


  Der Sekretär nickte und sprach in sein Handy, während er die Kleider aufsammelte. Alessandro zog den hellgrauen Anzug aus dem Schrank. Ein wenig zu elegant für ein Abendessen mit einem Freund, aber er hatte keine Lust, sich lange mit der Frage seiner Garderobe zu beschäftigen. Dazu war er viel zu sehr in Gedanken bei dem Vorfall, der dazu geführt hatte, dass er jetzt nass, wütend und heillos verspätet war.


  Sie hatte die Stirn besessen, ihn zu ohrfeigen! Das hatte noch keine gewagt, und er war über sich selbst verblüfft, dass er sie nicht noch dort am Strand für diese Frechheit bestraft hatte.


  Sie hatte verstörend aufreizend ausgesehen in ihrem Badeanzug, wie sie da stand und ihn anschrie, mit blitzenden Augen und geröteten Wangen. Eine Meerjungfrau, gesandt, um ihm den Kopf zu verdrehen und die Sinne zu verwirren. Er hatte impulsiv gehandelt, als er sie dort liegen sah, ohne auch nur eine Sekunde über die Konsequenzen nachzudenken. Aber die Erleichterung, sie lebend zu finden - nicht ertrunken, augenscheinlich nicht einmal großartig verstört von dem Kampf gegen die Strömung, die sein Sekretär mitangesehen hatte ... er war nicht mehr Herr seiner Sinne gewesen, als er sie aufhob und küsste. Er war wie von Sinnen gewesen vor Erleichterung. Wirklich nur Erleichterung? Was berührte es ihn, was ging es ihn an, was mit dieser gegen seinen Willen in sein Haus eingedrungenen Frau passierte?


  Dawkins hatte ihn alarmiert. »Sie ist schon so weit draußen, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es aus eigener Kraft zurück schafft«, hatte er gerufen. Alessandro hatte nicht abgewartet, was sein Sekretär zu berichten hatte, er rannte schon hinunter zum Steg. Das kleine Rennboot ankerte glücklicherweise nicht im Schuppen, er musste nur den Motor anwerfen und das kurze Stück zur Bucht rasen, wo er eine Weile kreuzte und nach den Anzeichen suchte, dass sie um ihr Leben kämpfte, mit letzter Kraft, nahe dem Ertrinken ... Er sah die Bilder, und es war Rosalyn, die dort in den Wellen unterging. Er sah ihr langes, blondes Haar, das wie Seetang in der grünblauen Tiefe wehte, die schmalen Glieder, die leblos im Wasser trieben, die weit offenen Augen, die mit erloschenem Blick zu ihm empor starrten ...


  Er schüttelte die Bilder seines Albtraums ab und wendete das Boot, und im Wenden sah er sie am Strand liegen. Reglos hingestreckt, hell und schön wie eine Najade. Sein Herz hatte einen Schlag lang ausgesetzt, dann war er am Ufer, sprang aus dem Boot und pflügte durch das Wasser, über Steine und Sand zu ihr hin und fand sie - schlafend.


  Sie hatte fest und weich zugleich in seinen Armen gelegen und einige verzauberte Momente lang hatte er alles vergessen. Sie schmiegte sich an ihn, ihr Körper war warm und stark, ihr Kuss so verlockend, dass er das Blut in seinen Adern pulsieren fühlte. Er fühlte sich mit einem Mal lebendig, ganz und gar lebendig. Die düsteren, kalten Schatten, die ihm das Licht nahmen, die Luft abdrückten und das Leben zu einer dauernden Last machten, hoben sich und verschwanden wie Nebel an einem sonnigen Morgen.


  »Herr Graf, Signora de Marcon möchte mit Ihnen sprechen«, unterbrach Dawkins seine Gedanken. Alessandro schrak auf, einen Augenblick lang desorientiert. Er stand halb angezogen in seinem Ankleidezimmer und starrte aus dem Fenster. Was war los mit ihm?


  »Ich habe keine ...«, begann er, winkte dann heftig ab und griff nach dem Telefon, das sein Sekretär ihm hinhielt.


  »Aline?«, blaffte er, ehe die Anruferin etwas sagen konnte. »Was willst du?«


  »Oh, was für eine charmante Begrüßung«, ertönte die Antwort. Alines rauchige Stimme klang amüsiert, aber auch ein wenig spitz. »Chéri, ich dachte, wir könnten uns auf ein kleines Abendessen bei mir treffen, was meinst du?«


  Alessandro stieg in seine Schuhe und signalisierte Dawkins, ihm das Jackett zu reichen. »Aline, wir hatten eine Abmachung«, sagte er beherrscht. »Du erinnerst dich?«


  Sie lachte. »Ah, diese dumme Abmachung. Sandro, das hast du doch nicht ernst gemeint, oder?«


  Er ließ sich von Dawkins in das Jackett helfen. »Das habe ich allerdings sehr ernst gemeint«, erwiderte er gereizt. »Du kannst nicht behaupten, dass ich nicht klar und deutlich mit dir ...«


  »Chéri, jetzt tu nicht so puritanisch, das kauft dir doch niemand ab«, unterbrach sie ihn. »Wir haben sehr viel Spaß miteinander gehabt und ich sehe nicht ein, dass sich daran etwas ändern soll, nur weil ich geheiratet habe. Mon Dieu, glaubst du wirklich, Ernesto gönnt mir mein Vergnügen nicht? Er ist nicht mehr der Jüngste - wahrscheinlich ist er sogar froh darüber, wenn du ihn in dieser Hinsicht ein wenig entlastest.«


  Ihr Lachen klingelte in seinen Ohren. Wie reizvoll hatte er ihr Lachen früher gefunden, aber heute ging es ihm nur noch auf die Nerven. »Meine Liebe, ich habe einen Termin und komme jetzt schon zu spät«, sagte er schroff. »Ich möchte dich bitten, mich nicht weiter aufzuhalten.« Ohne ihre Antwort abzuwarten legte er auf und sah seinen Sekretär an, dessen Gesichtsausdruck Bände sprach. »Was?«


  Dawkins hob die Schultern. »Das war möglicherweise ein wenig zu grob«, sagte er.


  Alessandro zog die Brauen zusammen, dann schüttelte er den Kopf und lachte. »Ein wenig. Vielleicht. Haben Sie einen Vorschlag?«


  Dawkins reichte ihm seine Armbanduhr und den schmalen Siegelring. »Ein letztes Dinner«, sagte er. »Garniert mit einem hübschen, kostspieligen Abschiedsgeschenk. Ein Armband?«


  »Perfekt. Kein Abendessen, aber ein Armband. Brillanten. Kümmern Sie sich darum.« Alessandro zupfte seine Manschetten zurecht. »Sie hätten Karriere als Butler machen können. Wie wäre es? Seit Arrigo gekündigt hat, bin ich ohne Kammerdiener.« Er musterte Dawkins, der ein wenig säuerlich lächelte. »Was passt Ihnen daran nicht?«


  »Mein Aufgabenbereich als Ihr Kindermädchen reicht mir«, erwiderte der Engländer erstaunlich geradeheraus. »Wenn ich Ihr Butler wäre, würden Sie mich nur noch mehr herumkommandieren. Mit Verlaub, Herr Graf.«


  Alessandro lachte auf und klopfte ihm auf die Schulter. »Denken Sie darüber nach. Natürlich hätte das Einfluss auf Ihr Gehalt.«


  »In welche Richtung?« Der Sekretär gestattete sich ein respektloses Grinsen, das Alessandro zu seinem eigenen Erstaunen erwiderte.


  »Wie lange sind Sie jetzt schon bei mir?«, fragte er, während er zur Tür ging. »Drei Jahre?«


  »Das könnte stimmen.« Dawkins eilte voran und öffnete die Haustür.


  »Sind Sie zufrieden?« Alessandro blieb stehen und sah Dawkins an.


  Der erwiderte seinen Blick mit emporgezogenen Brauen. »Wie könnte ich anders darauf antworten als mit ›ja‹?«


  Das war keine Antwort, aber Alessandro winkte ab. »Wir sprechen darüber«, sagte er. »Warten Sie nicht auf mich, gehen Sie zu Bett. Ich werde Sie heute nicht mehr brauchen.« Er blieb auf der zweiten Stufe stehen und fügte hinzu, ohne Dawkins anzusehen: »Und canceln Sie das Gespräch mit Phil Lamont. Es hat sich erledigt.«
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  Nach einem vorzüglichen Essen saß Alessandro mit Ruggiero Collani in der Raucherlounge des Restaurants und sah seinem Freund dabei zu, wie er konzentriert und genüsslich seine Zigarre vorbereitete.


  Sie hatten über alles Mögliche geplaudert, dabei nur allgemeine Themen berührt, und Alessandro hatte gemerkt, wie mit jeder Minute ein wenig mehr Anspannung von ihm abfiel.


  Jetzt lehnte er bequem in dem breiten Sessel, streckte die Beine aus und stützte das Kinn auf die Hand.


  »Und?«, fragte Ruggiero und paffte eine blaugraue Wolke in die Luft. Er nickte dankend dem Kellner zu, der ihm einen Cognac servierte und sich dann wieder zurückzog. »Wie geht es dir?«


  Alessandro wiegte in lächelnder Abwehr den Kopf. »Gut.«


  Ruggiero Collani war ein schwer gebauter, zuverlässig wirkender Mann in einem altmodischen, zerknautschten Anzug und mit grauer Löwenmähne. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein freundlicher, älterer Herr, der harmlos und etwas zerstreut durch die Welt lief, wahrscheinlich ein Lehrer oder Dozent, ein Privatier, ein pensionierter Kaufmann. Das dachte man aber nur so lange, wie man keinen seiner scharfen Blicke aufgefangen hatte, die unter buschigen grauen Brauen hervorschossen wie Jupiters Blitze. »Gut«, wiederholte er und ahmte Alessandros Haltung nach. Sein Blick war von väterlicher Strenge. »Du bist blass, du bewegst dich steifer als sonst und du hast Ringe unter den Augen, an denen man ein Pferd anbinden könnte. Wie viele Stunden schläfst du pro Nacht?«


  Alessandro senkte den Blick. »Es geht mir hervorragend«, wiederholte er störrisch. »Lass es gut sein, Ruggiero.«


  Der ältere Mann beugte sich vor und nötigte Alessandro damit, seinen Blick zu erwidern, der besorgt und freundlich war. »Lieber Freund«, sagte er, »ich sehe es doch. Wir waren schon einmal weiter. Sind die Albträume denn wenigstens etwas seltener geworden?«


  Alessandro presste die Lippen zusammen, dann senkte er seufzend die Schultern und schüttelte den Kopf. »Nein«, gab er zu. »Aber zumindest habe ich keine Angst mehr, den Verstand zu verlieren.« Er lächelte schwach. »Dank deiner gütigen Hilfe, Ruggiero.«


  Der andere lehnte sich zurück und paffte mit einem Seufzer ein paar Züge. Er schwieg und dachte nach. »Du kommst in den nächsten Tagen zu mir in die Praxis«, verfügte er dann. »Ich möchte noch einmal versuchen, dich zu hypnotisieren.«


  »Oh bitte!«, fuhr Alessandro auf. »Das haben wir doch bis zum Erbrechen exerziert. Ich habe weder Lust noch Zeit ...«


  »Keine Widerrede.« Ruggiero fuhr mit der Hand durch die Luft. »Du bist ein Holzkopf, mein Junge. Aber ich sehe, dass es dir schlecht geht und als dein Arzt ...«


  »Ah!« Alessandro verschränkte die Arme und starrte sein Gegenüber finster an. »Als mein Arzt hast du dich nicht in alles einzumischen. Sei mir nicht böse, Ruggiero, aber du hast getan, was du konntest. Den Rest wird die Zeit heilen, wie sie es immer tut.«


  Der Ältere wärmte den Cognacschwenker in den Händen und sah Alessandro über den Rand des Glases nachdenklich an. »Du träumst also wieder von Rosalyn?«


  Alessandro verschlug es den Atem, so unvermittelt traf ihn die unverblümte Frage. Wie ungewöhnlich brutal war dies für seinen feinfühligen Freund ...


  »Ja«, brachte er heraus. »Lass es gut sein, ich bitte dich.«


  »Und du schläfst nach wie vor nicht mehr als zwei oder drei Stunden?«


  »Bitte, Ruggiero!« Er rief es so laut, es klang so gequält, dass sich andere Gäste in dem weitläufigen Raum erstaunt zu ihm umdrehten. Er senkte die Stimme und fuhr fort: »Ich komme, ja, in Ordnung, ich komme in deine Praxis. Du herzloses Monstrum.«


  Ruggiero nahm den Vorwurf mit einem Nicken zur Kenntnis. »Gut«, sagte er nur. »Regina macht dir einen Termin und gibt ihn an deinen tüchtigen jungen Sekretär durch, dessen vielfältige Talente du so schamlos ausnutzt.« Er zwinkerte.


  Alessandro erwiderte das Lächeln erleichtert. Wieder wandte sich ihr Gespräch allgemeinen, harmlosen Themen zu. Irgendwann blickte Ruggiero auf seine Uhr und seufzte. »Schon so spät«, murmelte er. »Ich wollte noch etwas mit dir besprechen, was die Sache mit den Rezepten angeht, du weißt schon. Ich kann das nicht länger guten Gewissens verantworten, wir müssen eine Lösung dafür finden. Aber darüber können wir in Ruhe reden, wenn du in meine Praxis kommst. Und jetzt, Sandro, sei mir nicht böse, aber ich möchte nach Hause. Morgen früh habe ich einen schwierigen Patienten - ah, was erkläre ich dir das. Der alte Mann muss ins Bett.« Er erhob sich, und Alessandro folgte ihm hinaus.


  Sie standen noch eine Weile in einträchtigem Schweigen vor der Tür des Restaurants. Ruggiero atmete in tiefen, genüsslichen Zügen die laue Luft der Sommernacht. »Das Leben ist so schön«, sagte er.


  Alessandro hatte eine blitzartige Vision von Gardner, die mit vor Nässe gekringeltem Haar schlafend im weißen Sand lag, und ballte die Fäuste. »Ja«, sagte er erstickt. »O ja!«


  Ruggiero musterte ihn erstaunt. »Woran denkst du?«


  »An nichts Besonderes. Eine Frau.« Die Besorgnis in seines Freundes Gesicht entging ihm nicht. »Nicht, was du denkst«, sagte er eilig. »Nichts Ernstes. Keine ... keine Gefahr.«


  »Ich fürchte mich nicht davor, dass es etwas Ernstes sein könnte«, erwiderte Ruggiero sanft. »Aber diese kleinen Freundinnen, diese kühlen, unverbindlichen Arrangements, die du einzugehen pflegst - ich mache mir Sorgen, Sandro.«


  »Kühl«, er lachte. »So hätte ich das nicht bezeichnet.« Er blickte an Ruggiero vorbei. »Da ist Flavio. Soll ich dich zu Hause absetzen?«


  »Nein, nein«, wehrte der Ältere ab. »Ein paar Schritte werden mir gut tun. Ich bekomme ohnehin zu wenig Bewegung.« Er legte Alessandro die Hand auf die Schulter und rüttelte ihn sanft. »Geh ins Bett. Versuch zu schlafen. Du brichst noch zusammen, Sandro. Hör auf mich, schlag dir irgendwelche Frauengeschichten aus dem Kopf. Du bist noch nicht wieder so weit. Und komm zu mir, ja?« Er gab ihm einen Klaps auf die Wange und blieb am Bordstein stehen, bis Alessandro im Wagen saß. Dann winkte er und ging davon, die Hände auf dem Rücken, den Kopf nachdenklich gesenkt.
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  Flannery hatte ihren Tee mit in die Bibliothek genommen. Als sie die Tür hinter sich schloss, blieb sie eine Weile in der warmen Dunkelheit stehen und atmete den vertrauten Geruch der Bücher ein. Hier war sie sicher vor aufwühlenden Erlebnissen. Dies war ihre Welt und sie war froh darüber. Was auch immer der Graf für ein Spiel mit ihr spielte - sie war nicht so dumm, sich darauf einzulassen.


  Sie schaltete das Licht an und ging zu ihrem Tisch, aber ihre Gedanken weilten noch bei dem verwirrenden Verhalten des Hausherrn. So langsam glaubte sie Hugo und seiner Behauptung, der Conte sei verrückt. Wie sonst sollte man sein Benehmen erklären?


  Sie beugte sich über ihre Tastatur und rief den Webbrowser auf. »Alessandro della Gherardesca«, murmelte sie, während sie tippte. "Wollen wir mal sehen, was das Netz alles über dich weiß, Signor Contino.«


  Sie ließ sich in den Sessel sinken, nippte ihren Tee, klickte die Suchergebnisse an und summte geistesabwesend die Cavatine des Figaro: "Se vuol ballare, Signor Contino ...«


  Il chitarrino le suonerò, sprang das Chatfenster auf. Hat er Sie geärgert, Flannery?


  Sie stellte die Tasse ab. Nein, tippte sie. Geärgert nicht. Geängstigt. Verwirrt. Ich verstehe ihn nicht.


  Die ersten Treffer ergaben nur das, was sie schon wusste. Conte della Gherardesca schien sein privates Leben vor den Suchmaschinen geschickt zu verbergen. Sie fand ein paar unscharfe Bilder von ihm an der Seite diverser langbeiniger Schönheiten und Berichte über den Börsengang und den Verkauf seiner Firma.


  Nicht sonderlich aufschlussreich, meldete sich Hugo. Er war nie scharf auf öffentliche Aufmerksamkeit.


  Flannery klickte weiter. Es störte sie ein wenig, dass Hugo sehen konnte, was sie am Rechner tat, aber das ließ sich wohl nicht vermeiden.


  Warum erzählen Sie mir nicht ein wenig über ihn?, schrieb sie. Sie kennen ihn doch anscheinend recht gut. In welchem Verhältnis stehen Sie beide?


  Die Frage schien Hugo in sein Schneckenhaus zurückzutreiben. Einige Minuten blieb das Chatfenster leer und Flannery durchsuchte halbherzig noch ein wenig das Internet nach dem Grafen. Anscheinend war er in den USA mit einer Frau liiert gewesen, die aus einer der alten Ostküstenfamilien stammte. Aber die Fundstellen blieben merkwürdig vage, was Details betraf.


  Wir sind Brüder, schrak Hugos Beitrag sie auf.


  Bitte?, tippte sie. Ich habe nirgendwo etwas darüber gelesen, dass Alessandro einen Bruder hat.


  Ich bin ..., antwortete Hugo, ... wie sagt man so schön? Linkerhand. Wir sind Halbbrüder. Ich stehe nicht im Stammbuch.


  Flannery verdaute die Bemerkung. Also versteckte Alessandro della Gherardesca seinen illegitimen Halbbruder hier in seiner Bibliothek. Das klang wie etwas aus einem viktorianischen Schauerdrama.


  Ihr habt den selben Vater?, fragte sie.


  Ein widerlicher, kranker Sadist. Er möge in der Hölle verrotten!, erwiderte Hugo. Dann blieb der Cursor blinkend auf dem Ausrufezeichen stehen und bewegte sich nicht mehr.


  Flannery atmete schockiert ein. Sie beschattete die Augen mit der flachen Hand und versuchte, in dem Dunkel unter der Galerie etwas zu erkennen. Konnte sie dort nicht das Licht einer Lampe oder eines Computermonitors erkennen und einen Schatten, der reglos in ihre Richtung zu blicken schien?


  Sie war aufgestanden und auf das abgeschiedene Arbeitszimmer zugegangen, ehe sie sich selbst darüber im Klaren war, was sie tat. Wenig später stand sie vor der Tür, hob die Hand, zögerte und klopfte an. »Hugo?«, rief sie leise. »Ich würde lieber mit Ihnen reden - von Mensch zu Mensch, ohne einen Computer dazwischen.«


  In dem Zimmer regte sich zuerst nichts. Dann hörte sie einen Stuhl, der über den Boden rollte, Schritte. Jemand näherte sich der Tür. »Gehen Sie, bitte«, hörte sie eine Stimme, leise und tonlos. »Ich kann nicht.«


  Flannery legte die Hand auf das Holz, als wollte sie ihn mit dieser Berührung besänftigen. »Ich bin nicht gefährlich«, sagte sie mit einem kleinen Lachen.


  Er schwieg und sie hörte ihn atmen. »Nein«, flüsterte er. »Bitte, Flannery. Sie wollen mich nicht sehen. Ich bin schrecklich ... Sie wollen das nicht, glauben Sie mir.«


  Sie bekam eine Gänsehaut. Er klang so traurig, so unglaublich resigniert. »Warum nicht?«, fragte sie, als sie sich gefasst hatte. »Ich glaube nicht, dass Ihr Anblick mich abstoßen würde, Hugo. Was ist mit Ihnen? Wovor fürchten Sie sich?«


  Atmen. Das Scharren von Füßen, die Tür erbebte ein wenig, als hätte er sich schwer dagegengelehnt.


  »Ich hatte einen Unfall.« Seine Stimme klang seltsam, erstickt. Tonlos wie Flüstern. »Ich bin an Leib und Seele verkrüppelt, Flannery. Mein Gesicht ist entstellt. Sie möchten mich nicht sehen und ich möchte nicht, dass Sie vor mir erschrecken. Bitte.«


  Flannery legte ihr Gesicht an die Tür. »Ich ...«, begann sie und wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Es tut mir leid«, sagte sie dann.


  »Mir auch«, flüsterte er. »Mir auch.«


  Flannery hörte, dass er sich von der Tür entfernte, und wartete, dass er noch etwas sagte, aber es blieb still.


  Sie rief noch einmal seinen Namen, aber er antwortete nicht. Dann ging sie zu dem kleinen Fenster, das auf die Bibliothek hinausblickte, und versuchte, etwas in dem dunklen Raum dahinter zu erkennen. Es gab Licht, wahrscheinlich von einer stark abgeschirmten Schreibtischlampe. Sie konnte die Tischfläche erkennen, Papier, ein aufgeschlagenes Buch, einen altmodischen Füllfederhalter. In der Dunkelheit hinter dem Tisch schien jemand zu sitzen, reglos. Ein helleres Oval, das Gesicht? Sah er sie an? Flannery hob zögernd die Hand, berührte die Glasscheibe. Lächelte. Bildete Worte mit den Lippen: »Alles in Ordnung«. Sie wusste selbst nicht, warum sie das sagte, aber es erschien ihr in diesem Moment das Passende.


  Sie drehte sich um, rieb sich über die Arme und ging zu ihrem Platz zurück. Dort wartete ein wolkenkratzerhoher Stapel von Büchern auf sie, die in dieser Nacht noch gesichtet werden wollten.


  ***


  Hugo hatte sich nicht mehr gemeldet. Es regte sich nichts in dem kleinen Zimmer unter der Galerie, und Flannery nahm an, dass es noch einen zweiten Ausgang hatte, durch den er verschwunden war. Sie arbeitete konzentriert bis gegen drei Uhr in der Nacht, dann schob sie gähnend ihre Notizen in die Sammelmappe und schaltete das Licht aus.


  Im dunklen Gang blieb sie unentschlossen einen Moment stehen, bevor sie sich zur Küche wandte. Eine Kleinigkeit zu essen und ein Glas Wein als Schlummertrunk - das käme jetzt gerade recht.


  Der Graf saß am Küchentisch, eine Teetasse vor sich, und las mit schwermütiger Miene in einem Buch. Sie blinzelte, weil sie ihren Augen nicht traute, und trat vorsichtig den Rückzug an - vielleicht hatte er sie ja nicht bemerkt.


  Er sah auf. Sein Blick kam von ganz weit her und er brauchte einen Moment, sich auf sie zu fokussieren. Dann wurde er noch eine Schattierung düsterer. »Gardner«, sagte er. »Warum geistern Sie nachts durch die Gänge?«


  Sie trat zögernd zum Tisch. »Ich habe gearbeitet«, erwiderte sie spröde.


  Er sah sie ausdruckslos an. »Bezahlt Ihr Arbeitgeber Sie besonders gut für Nachtarbeit?«, fragte er.


  Flannery entschied, auf diese provokante Frage nicht zu antworten, sondern ging zum Kühlschrank. »Maddalena hat mir erlaubt, mich selbst zu bedienen«, sagte sie.


  Hinter ihr klirrte leise Porzellan, als er seine Teetasse absetzte. »Sie scheint sie ins Herz geschlossen zu haben. Dawkins wurde für eine vergleichbare Eigenmächtigkeit schon mit der Bratpfanne bedroht.«


  Sie nahm ein Stück Parmesan und ein paar Oliven und sah sich suchend um, fand ein Glas für den Wein. Aber wo verwahrte Maddalena den Rotwein?


  »Neben dem Kühlschrank«, sagte der Graf und blätterte um.


  Flannery goss sich eine großzügig bemessene Portion ein und zögerte. »Darf ich Ihnen auch ...?«


  »Nein, danke. Ich trinke keinen Alkohol.«


  »Nie?«


  »Nie.«


  Sie nahm es zur Kenntnis und ging zur Tür. Eigentlich hatte sie in der Küche essen wollen, aber jetzt erschien es ihr unanstrengender, sich auf ihr Zimmer zurückzuziehen.


  »Setzen Sie sich!«, befahl della Gherardesca. »Ich gehe gleich, dann haben Sie die Küche für sich.«


  Sie biss sich auf die Lippe und nickte. Dann saß sie steif ihm gegenüber und nippte an ihrem Wein. Obwohl er den Blick auf sein Buch gesenkt hielt, fühlte sie sich beobachtet.


  Er blätterte um und nippte an seinem Tee. »Können Sie tanzen?«, fragte er unvermittelt.


  Flannery schluckte vor Überraschung eine Olive samt Stein hinunter. »Ja, wieso?«, stammelte sie.


  »Gut.« Er kommentierte seine Frage nicht weiter. Flannery erhob sich und legte ein Stück Brot auf den Toaster. Als sie sich umdrehte, sah sie seinen prüfenden Blick auf sie gerichtet.


  »Drehen Sie sich noch einmal«, sagte er. »Wie groß sind Sie? 1,75? Besitzen Sie ein Abendkleid?«


  Flannery lachte. »Ja«, gab sie zurück. »Ich besitze so etwas, aber natürlich habe ich es nicht mitgebracht. Und ich bin ohne Schuhe einen Meter und achtundsiebzig Zentimeter groß, meine Schuhgröße ist 40 und mein Gewicht geht Sie nichts an.«


  Er lächelte nicht, starrte sie nur an. »Gewicht ...«, sagte er nachdenklich, als wollte er es schätzen.


  »Unterstehen Sie sich!«, fuhr Flannery ihn an. Das war ein Thema, das ihr nicht sonderlich gefiel. Sie war noch nie dünn gewesen. Diese modische Model-Magerkeit war ihr aber auch nie erstrebenswert erschienen. Sie hatte viel Sport getrieben, sie war eine recht gute Leichtathletin gewesen und hatte während ihres Studiums einige Medaillen gewonnen. Triathlon war kein Sport, der zarte Elfen hervorbrachte. Sie war einfach nicht der Typ Frau, der sich an der Seite des Grafen zu zeigen pflegte - überschlank und ätherisch. Was bezweckte er mit seiner Fragerei?


  Er wandte den Blick ab, offensichtlich gelangweilt. »Stellen Sie sich nicht so an, ich habe Sie im Badeanzug gesehen. Gut, Dawkins wird sich darum kümmern.«


  »Worum?«


  Er antwortete nicht. Unhöflich wie immer.


  »Wieso war Ihr Vater ein widerlicher, kranker Sadist?«, entfuhr es Flannery. Er hatte sie wütend gemacht, und wie so oft, wenn sie wütend wurde, verlor sie die Beherrschung.


  Er riss den Kopf hoch und starrte sie an. Wenn er bisher geistesabwesend und müde gewirkt hatte, war er jetzt vollkommen wach und da. »Wie bitte?«, fragte er scharf.


  Flannery biss die Zähne zusammen und zwang sich, seinen Blick zu erwidern. »Ich habe mit Hugo gesprochen. Es sind seine Worte.«


  Sein Blick flackerte. »Hugo«, sagte er. »Der alte Schwätzer.« Er schob seine Teetasse so nachdrücklich beiseite, dass sie beinahe über die Tischkante gerutscht wäre. »Mein Vater war ein unglücklicher, alkoholkranker Mann«, sagte er dann. »Er hat sich ins Grab getrunken, aber vorher hat er dafür gesorgt, dass auch seine Familie krank und unglücklich wurde. Reicht Ihnen das?«


  Flannery senkte den Blick. »Es tut mir leid«, sagte sie. Wie oft würde sie das noch zu ihm sagen müssen? Er beleidigte sie und reizte sie zur Weißglut und brachte sie dazu, ihn zu kränken oder ihm zu nahe zu treten, wofür sie sich dann entschuldigen musste. Da lief doch etwas ganz und gar schief.


  »Das muss es nicht«, sagte er hart. »Ich habe meinen Vater das letzte Mal gesehen, als ich fünfzehn war. Das Thema interessiert mich nicht mehr.«


  »Ihren Bruder anscheinend immer noch«, erwiderte sie.


  »Ich sagte es bereits: Hugo ist ein alter Schwätzer. Am besten ignorieren Sie ihn. Machen Sie Ihre Arbeit, alles andere geht Sie nichts an.« Er nahm sein Buch und stand auf. »Soll ich ihm die Anweisung geben, die Bibliothek für die Zeit Ihres Aufenthaltes hier zu meiden?«


  »Nein«, rief Flannery. »Bitte, das ist nicht nötig. Er ... er ist ohnehin schon so unglücklich. Lassen Sie ihn in Frieden.«


  Seine Miene erwärmte sich nicht. »Frauen«, sagte er, und es klang verächtlich. »Wenn jemand nur vor ihnen herumhumpelt, jammert und den Flügel hängenlässt, dann erwachen gleich sämtliche mütterlichen Instinkte. Lächerlich.« Er schob die Tür auf und ging hinaus.


  Flannery blieb am Tisch sitzen und betrachtete ihre ineinander verschränkten Hände. Sie zitterte vor Zorn. Dieser Mann war in höchstem Maße arrogant, anmaßend und - abgesehen von seinen Wutanfällen - gefühlskalt wie ein Automat. Ein widerwärtiger Mensch, sie war froh, wenn sie ihren Auftrag erledigt hatte und ihn nie wieder sehen musste.


  Hugo tat ihr leid. Wie musste es sein, mit einem solchen Bruder zusammen leben zu müssen? Krank zu sein, sich vor der Welt verstecken zu müssen und nur Alessandro della Gherardesca und eine Handvoll Bediensteter als Gesellschaft zu haben? Wahrscheinlich war er auch noch arm und auf die finanzielle Unterstützung seines ekelhaften Halbbruders angewiesen. Wie schrecklich das für ihn sein musste.


  Sie stand auf und schenkte sich ein zweites Glas Wein ein, das sie mit hinaus nahm. Auf dem Rückweg zu ihrem Zimmer entschied sie sich spontan anders, sie machte kehrt und ging zur Bibliothek zurück.


  Der Raum erschien ihr noch finsterer als sonst, aber inzwischen kannte sie sich gut genug aus, um ohne Licht bis zur Tür des abgetrennten Arbeitszimmers zu gelangen. Es schien kein Licht mehr durch die Fensterscheibe. Flannery legte die Hand auf die Klinke. Wahrscheinlich hatte Hugo die Tür abgeschlossen, bevor er ...


  Die Klinke bewegte sich und die Tür gab nach. Flannery hielt den Atem an, als sie in das Zimmer schlüpfte und die Tür hinter sich anlehnte. Sie konnte nicht viel sehen, aber durch Herumtasten fand sie den Schalter für die Schreibtischlampe und knipste sie an.


  Flannery stand in einem ganz gewöhnlichen, etwas zu vollen kleinen Arbeitszimmer. An den Wänden standen Bücherregale, in denen vor allem Ordner gelagert waren. Ringordner, Zeitungsschuber, Karteikästen. Pinnwände mit Notizen, Fotos, Zeitungsausschnitten. Hier hatte jemand offensichtlich an einem Buch gearbeitet - der Großvater des Grafen, erinnerte sie sich. Er hatte seine Lebenserinnerungen aufschreiben wollen, bevor er starb.


  Sie setzte sich an den Schreibtisch und sah durch das Fenster in die dunkle Bibliothek. Von hier aus musste Hugo sie genau im Blick gehabt haben. Sie hob unbehaglich die Schultern. Es war ihr nie bewusst gewesen, wie sehr sie bei ihrer Arbeit auf dem Präsentierteller saß.


  Flannery betrachtete den Schreibtisch: Ein Computer, ein paar Stifte, ein benutztes Glas und eine ältere Tageszeitung. Eine Fotografie im Silberrahmen lehnte an einem Zeitungsschuber. Es zeigte eine lachende, blonde junge Frau. Sie sah nett aus, nicht aufsehenerregend hübsch, rundlich und sehr fröhlich. Wahrscheinlich war sie eine Verwandte des alten Grafen, eine Nichte oder Enkelin.


  Flannery beugte sich zur Seite und rüttelte an der Schublade des altmodischen Tisches. Abgeschlossen.


  Die Schublade auf der anderen Seite ließ sich öffnen. Flannery zog sie heraus und rührte flüchtig darin herum. Das übliche Kleinzeug, das sich in Schreibtischen sammelte - zu Stein gewordene Radiergummis, Bleistiftstummel, Gummibänder, die sich mit Büroklammern zu einem unlösbaren Knoten verbunden hatten, geknickte Briefmarken, ein trockenes Stempelkissen, ein zerknitterter Zeitungsausschnitt, eine Schere, weiter hinten ein flaches Etui, in dem es leise klirrte. Flannery zog es neugierig heraus. Es war ein altmodisches Lederetui, abgegriffen vom häufigen Gebrauch, und es kam ihr seltsam vertraut vor. Sie öffnete den rundum laufenden Reißverschluss und erblickte ein komplettes Spritzbesteck und einige Ampullen. Mit einem kleinen Schauder wusste sie wieder, woran sie das Etui erinnert hatte. Ihre Großmutter hatte im letzten halben Jahr ihres Lebens starke Schmerzmittel nehmen müssen. Und dies hier sah so aus wie das Spritzenbesteck der Ärztin, die sie behandelt hatte.


  Flannery nahm eine der Ampullen und begutachtete sie. Morixon. Das war ein Morphin-Präparat, so viel sie wusste. Wem gehörte das Etui? Wahrscheinlich Hugo. Er hatte ja gesagt, er habe einen Unfall gehabt ...


  Die Tür wurde aufgerissen und Flannery fuhr hoch. Sie ließ das Etui fallen, das auf den Tisch klirrte.


  »Was machen Sie hier?«, fragte Alessandro della Gherardesca leise und scharf. »Wer hat Ihnen gestattet, in den persönlichen Dingen meines Großvaters herumzuschnüffeln? Stecken Sie Ihre neugierige Nase immer in die Privatangelegenheiten Ihrer Kunden?«


  Flannery stand auf und verbarg die zitternden Hände in den tiefen Taschen ihrer Strickjacke. Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Es ist unverzeihlich, ich weiß«, sagte sie. »Wenn Sie wünschen, dass ich meine Sachen packe und gehe, dann ...«


  »Halten Sie den Mund«, fuhr der Graf sie an. Er packte grob ihren Ellbogen und zerrte sie zur Tür hinaus. »Gehen Sie auf Ihr Zimmer. Ich erwarte, dass Sie morgen wie vereinbart Ihre Arbeit erledigen. Aber wenn ich Sie noch einmal erwische, wie Sie nachts hier durch mein Haus schleichen, dann sitzen Sie im nächsten Flugzeug nach Hause. Und jetzt verschwinden Sie!«
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  In dieser Nacht fand sie keinen Schlaf mehr. Sie lag lesend im Bett und als die Sonne durch ihr Fenster schien, tappte sie in die Küche und ließ sich von Maddalena ein Frühstück servieren.


  Während sie ihren starken, süßen Kaffee trank, drehten sich ihre Überlegungen um die Geschehnisse der Nacht. Bei Tageslicht betrachtet, hatte das alles den absurden Anstrich einer Schauergeschichte, wie sie normalerweise als körniger Schwarzweißfilm in unheimlichen englischen Schlössern oder abgelegenen Landhäusern zu spielen pflegte. Aber draußen lag heller Sonnenschein auf einer toskanischen Gartenanlage, in der Ferne rauschte das Meer und es roch nach Tomaten und frischem Kaffee. Das alles vertrieb die seltsamen Schatten.


  »Maddalena«, sagte Flannery und nahm sich eins der Blätterteigteilchen, die die Haushälterin gerade aus dem Ofen gezogen hatte. »Darf ich Sie etwas fragen?«


  Maddalena rieb ihre Hände an der Schürze und sah sie abwartend an. Flannery fuhr fort: »Signor Hugo - was ist ihm zugestoßen?«


  Die schwarzen Augen der älteren Frau verengten sich, ihr Blick flackerte beinahe ängstlich. »Signor Hugo«, wiederholte sie. »Dieser schreckliche Unfall. Er war nicht schuld, er leidet so sehr darunter.« Sie rang die Hände, offensichtlich zu aufgewühlt, um sich klar ausdrücken zu können. »Es war nicht seine Schuld«, wiederholte sie. »Oh, was für ein Unglück. Der alte Signor Conte hat sich nicht mehr davon erholt. Er hat so an der lieben jungen Signora gehangen!« Sie hob die Schürze an die Augen und tupfte sich die Tränen ab, die über ihre Wangen zu laufen begannen.


  Flannery schwirrte der Kopf. Was für eine Signora und was hatte das alles mit Hugos Unfall zu tun? Sie befragte die Haushälterin, aber Maddalena war zu aufgewühlt, um mehr als ein paar von Seufzern zerrissene Sätze herauszubringen, aus denen Flannery nicht recht schlau wurde. So weit sie es sich aber zusammenreimen konnte, war Hugo mit dem Auto verunglückt und Maddalenas tränenreicher und konfuser Erzählung nach war dabei eine junge Frau ums Leben gekommen. Hugos Frau? Die Enkelin des alten Grafen? Flannery versuchte, das aus Maddalena herauszubekommen, aber die Haushälterin war nun vollkommen außer Fassung und bevor Flannery sie beruhigen konnte, trat Dawkins ein.


  »Was ist denn hier los?«, fragte er und griff nach der Teekanne. »Heulen und Zähneklappern am frühen Morgen? Ist dir das Rührei angebrannt, Maddalena?«


  Der ironische Klang seiner Stimme ließ die Tränen der Haushälterin schneller versiegen als Flannerys Tröstungsversuche das vermocht hatten. Sie schnüffelte, rieb sich das Gesicht trocken, nahm eine Pfanne vom Haken und begann, Spiegeleier und Würstchen zu braten.


  Dawkins setzte sich Flannery gegenüber und grinste sie ein wenig verlegen an. »Ich habe mir schon den ersten Anraunzer des Tages gefangen«, sagte er. »Weil ich es versäumt hatte, Sie vor der Strömung in der Bucht zu warnen. Die soll wohl ziemlich unberechenbar sein. Sorry, aber ich schwimme nicht. Es war mir nicht klar, dass Sie sich gleich in der ersten Woche in selbstmörderischer Absicht in die Fluten stürzen würden.«


  Flannery tat es mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Wie Sie sehen, lebe ich noch.« Sie griff nach der Zeitung und überflog die Titelseite, während sie einen Schluck Kaffee trank. »Signor della Gherardesca regt sich gerne auf, oder?«


  Der Sekretär lachte. »So könnte man es ausdrücken. Kalt wie eine Hundeschnauze und explosiv wie ein Drucktank.« Er nahm den Teller von Maddalena entgegen. »Haben Sie schon gefrühstückt?« Er zerschnitt ein Würstchen.


  Flannery nickte abwesend. »Waren Sie hier, als der Unfall passiert ist?«, fragte sie ins Blaue hinein.


  Dawkins schüttelte kauend den Kopf. »Habe die Stelle kurz danach erst angetreten«, sagte er. »Es muss den Laden ordentlich durcheinandergerüttelt haben, sie benahmen sich alle noch wie die aufgescheuchten Hühner, als ich hier anfing. Dumme Sache. Die Familie hat alles vertuscht, es ist so gut wie nichts an die Öffentlichkeit gedrungen. Der alte Graf hat wohl seine Verbindungen spielen lassen.« Er stocherte in seinen Zähnen herum. »Aber das Ganze hat ihm den Rest gegeben«, sagte er undeutlich. »Ist kurz darauf gestorben.«


  Maddalena, die in der Vorratskammer herumgeräumt hatte, kehrte mit einem Korb Zwiebeln in die Küche zurück und warf Dawkins einen nicht allzu freundlichen Blick zu, den der Sekretär geflissentlich übersah. Er trank seinen Tee und gähnte.


  »Und wer war an dem Unfall schuld?«, fragte Flannery.


  Dawkins zuckte die Schultern. »Ich glaube, dieser Hugo hat am Steuer gesessen. Hugo Madsen.« Er grinste. »Kein Welpe aus dem Zuchtbuch, verstehen Sie? Der Vater unseres Conte hatte ebenfalls eine Schwäche für langbeinige, blonde Schönheiten. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.« Er stand auf und streckte sich.


  »Und die Frau?«


  Dawkins fing den Blick der Haushälterin auf und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Fragen Sie doch den Grafen, er wird sich bestimmt freuen, mit Ihnen über die letzte Familientragödie zu plaudern.« Sein Lächeln enthielt eine Spur Gift.


  Flannery schenkte sich noch einen Becher mit Kaffee ein, bedankte sich bei Maddalena und ging in die Bibliothek. Auf ihren Tisch stand ein Glas mit einer einzelnen, lichtgelben Rose. Sie beugte sich darüber, sog den zarten, süßen Duft ein, und freute sich einen Moment lang an dieser Aufmerksamkeit. Wer auch immer die Blume hierher gestellt haben mochte ... Flannery lächelte in sich hinein und ging an die Arbeit.


  Konzentriert übertrug sie ihre gestrigen Notizen in den Computer. Sie hatte die Bücherreihen neben ihrem Arbeitsplatz gesichtet und wollte heute mit der großen Regalwand in ihrem Rücken beginnen. Bisher hatten sich schon ein paar recht hübsche Erstausgaben gefunden, nichts Aufsehenerregendes, aber durchaus Bücher, die einem Sammler wie Phil Lamon gefallen könnten.


  Sie begann, die unteren Regalbretter auszuräumen und die Bücher auf den großen Tisch zu sortieren.


  Als der Tisch vollgepackt war, knetete sie ihre verspannten Nackenmuskeln und sah auf die Uhr. Später Mittag. Zeit für eine Pause.


  Flannery suchte sich einen schattigen Platz auf der Loggia, schob sich zwei Stühle zurecht und legte die Füße hoch. Ein kurzes Nickerchen und sie war fit für die zweite Runde.


  Als sie erwachte, sah sie neben sich ausgestreckte, lange Beine in einer hellen Sommerhose. Sie drehte den Kopf und erkannte Alessandro della Gherardesca, der mit geschlossenen Augen neben ihr saß. Sein Gesicht erschien blass unter der Sonnenbräune und in den Winkeln seiner Augen nistete Müdigkeit.


  Flannery setzte sich leise auf, um ihn nicht zu wecken, und bückte sich nach ihrem Buch.


  »Ich bin wach«, sagte der Conte, ohne die Augen zu öffnen. »Ich habe auf Sie gewartet. Können wir in die Bibliothek gehen?« Jetzt schlug er die Augen auf und sah Flannery an. Sein Blick hatte nichts von der Abneigung, mit der er sie sonst zu betrachten pflegte. Er musterte sie und nickte. Kein Lächeln, aber auch kein Zorn. Das war ein Fortschritt.


  Flannery nickte reserviert zurück und machte Anstalten, sich zu erheben. Der Graf war mit einer geschmeidigen Bewegung vor ihr auf den Füßen und reichte ihr mit altmodischer Höflichkeit die Hand, um ihr aufzuhelfen. Der Druck seiner Finger schickte ein Gefühl von Wärme und Verwirrung in Flannerys Gemüt. Sie dankte und zog ihre Hand fort.


  »Wie kommen Sie voran?«, fragte della Gherardesca und hielt ihr die Tür auf.


  Flannery erklärte ihm den Stand ihrer Arbeit und zeigte ihm die Bücher, die sie für wertvoll erachtete. Er nahm eins davon in die Hand, blätterte darin und lächelte versonnen. »Er hat seine Bücher geliebt«, sagte er wie im Selbstgespräch. »Alle, auch die, die nichts wert sind.«


  »Ihr Großvater«, vermutete Flannery. »Warum wollen Sie die Bibliothek jetzt verkaufen?«


  Er klappte das Buch zu und legte es zurück. »Ich bin kein Büchernarr und müsste jemanden einstellen, der die Bibliothek in Ordnung hält«, sagte er abweisend. »Es ist mir nicht wichtig.« Er ging zum Tisch und betrachtete die Bücherstapel. »Wann werden Sie fertig sein? Ich möchte Mr Lamonts Geduld nicht zu lange strapazieren.«


  Flannery rieb sich über die Stirn, weil ein kleiner, scharfer Schmerz sie plagte. »Ich werde mit Phil telefonieren«, sagte sie geistesabwesend, weil sie im Kopf die Zeit überschlug. »Wenn ich ihm sage, dass das Warten sich lohnt, wird er sich gedulden. Zwei Wochen. Das müsste ich schaffen.«


  Sie hob den Kopf und sah den Blick des Grafen auf sich gerichtet.


  »Sie kennen Mr Lamont?«


  Flannery zuckte die Achseln und verbog die Wahrheit wie immer, wenn es um ihr Verhältnis zu Phil ging: »Er ist einer unserer besten Kunden. Ich habe schon oft für ihn gearbeitet.«


  Er nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis. »Gut, zwei Wochen. Das werde ich wohl aushalten.« Er lächelte schmal. »Vorausgesetzt, Sie machen sich das Herumschnüffeln nicht zur Gewohnheit.«


  Flannery wandte den Blick ab. Als sie noch jünger war, wäre sie bei so einer Gelegenheit rot geworden, aber das passierte ihr glücklicherweise nicht mehr. »Ich kann mich nur noch mal entschuldigen«, sagte sie.


  Er lachte kurz und trocken. »Akzeptiert. Was haben Sie dort eigentlich gesucht?«


  Sie erwiderte seinen Blick. Seine Augen waren so grün wie das Meer, in dem sie geschwommen war. Und beinahe ertrunken wäre. Einen Augenblick lang war es ihr, als liebkosten sie unsichtbare Hände. Eine Gänsehaut lief ihr den Rücken hinunter. Sie lehnte sich unwillkürlich vor, als wolle sie in seine Arme sinken, und er öffnete die Lippen, erwartungsvoll, lauernd.


  Flannery räusperte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe meiner unentschuldbaren Neugier gefrönt«, gab sie schroff zurück. »Ihr Bruder hat sich länger mit mir unterhalten und ich wollte wissen, was er für ein Mensch ist.«


  Della Gherardesca inspizierte den beschädigten Einband eines Buches, das vor ihm lag. »Mein Bruder«, sagte er und zuckte die Achseln. »Ein redseliger Jammerlappen. Kein Mann für Sie, Ms Gardner.« Er lächelte sein Raubtierlächeln. »Sie haben doch sicher einen jungen, gut aussehenden und beruflich erfolgreichen Partner, oder sollte ich mich da irren?«


  »Sie irren sich«, erwiderte Flannery kurz.


  »So?«


  Sie senkte den Blick auf ihre Notizen. »Ja«, sagte sie schroff.


  Er schwieg und sie sah ihn nicht mehr an. Sie notierte den Titel des Buches, das vor ihr lag, den Autor, den Herausgeber, den Verlag, das Erscheinungsdatum, die Auflage, den Übersetzer. Dann blätterte sie, hielt das Buch ins Licht, betrachtete die abgestoßenen Ecken, den vom Licht gebleichten Einband, den gebräunten Schnitt ...


  Seine Hand berührte ihre und ließ sie innehalten. Seine Finger strichen wie zufällig über ihr Handgelenk, ruhten für einen winzigen Moment auf der zarten Haut über ihrem Puls, glitten dann wie in einer Liebkosung über ihre Handfläche. Die Berührung schickte Flammen durch ihre Adern. Flannery fühlte ihren Puls rasen. »Signor della Gherardesca«, sagte sie und entzog ihm ihre Hand. »Was wollen Sie von mir?«


  Er lehnte sich zurück und trommelte einen nervösen Wirbel gegen die Tischkante. »Sie irritieren mich, Gardner«, sagte er. »Ich hasse es, wenn man mich aus der Fassung bringt. Sagen Sie mir, was ich tun soll. Soll ich Sie jetzt und hier vor die Tür setzen? Damit wäre das Geschäft mit Mr Lamont hinfällig, was zwar bedauerlich, aber keine Katastrophe wäre. Ganz im Gegenteil, wenn ich dafür meine Seelenruhe zurück bekäme ...« Er rieb sich mit einer Geste über den Nacken, die resignierten Zorn und Müdigkeit gleichzeitig ausdrückte. Sein Mund verzog sich zu einem sardonischen Lächeln. »Nun, ich sehe, dass ich Sie überfordere. Sicherlich sind Sie an die Gesellschaft unkomplizierter, einfach gestrickter junger Männer gewöhnt, die gerade heraus sagen, was sie wollen und sich ansonsten nur für Sportereignisse und den Fortgang ihrer Karriere interessieren.« Er sah sie herausfordernd an.


  Flannery zwang sich, ruhig zu bleiben, obwohl ihr eine scharfe Antwort auf der Zunge lag. »Es könnte sein, dass Sie sich irren, Signor Conte«, erwiderte sie. »Aber ich spare mir die vergebliche Mühe, Sie von Ihrer vorgefassten Meinung über mich abbringen zu wollen. Wenn Sie jetzt entschuldigen - ich möchte meine Arbeit machen, damit ich Sie in spätestens zwei Wochen von meiner lästigen, irritierenden Gegenwart befreien kann.«


  Sie wandte ihm den Rücken zu und hob einen kleinen Bücherstapel vom Tisch, mit dem sie zum Regal hinüberging.


  Ein unerwartetes Geräusch ließ sie zusammenfahren. Er lachte. Sein Lachen klang trocken und rau, als wäre es eingerostet und lange nicht mehr benutzt worden. »Gardner«, sagte er, »Sie sind irritierend, lästig, ärgerlich und dennoch köstlich. Sie bleiben mir wie eine Fischgräte im Hals stecken und ich muss aufpassen, nicht an Ihnen zu ersticken - aber dennoch ...« Er beendete den Satz nicht.


  Flannery drehte sich nicht um, sondern fuhr fort, die Bücher ins Regal zu ordnen. Ihr Herz schlug so heftig wie nach einem Streit. Sie hörte, wie er aufstand und zu ihr kam, und seine Nähe schien die Luft um sie herum zu verdichten. Sie atmete tief ein und schmeckte das Aroma von Wind und Wasser auf der Zunge. Seine Hand berührte ihren Nacken, strich federleicht über ihren Rücken, legte sich auf ihre Hüfte. »Ich erschrecke und verunsichere Sie«, hörte sie ihn flüstern. »Sie wünschen mich zum Teufel. Sie möchten mich beschimpfen, aber Sie wagen es nicht, weil Sie Ihrem Arbeitgeber dieses Geschäft nicht verderben möchten. Eine Zwickmühle, aus der Sie nicht herausfinden. Und ich nutze diese Situation schamlos aus, indem ich mich Ihnen nähere und beispielsweise so etwas mit ihnen mache.« Er beugte sich vor. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange, auf ihrem Nacken. Seine Lippen streiften ihre Haut und brachten sie zum Glühen, als hätte er sie mit einem Brandeisen berührt.


  Ehe sie etwas tun oder sagen konnte, war er ein paar Schritte zurückgewichen und stand wieder am Tisch. »Ich denke, Sie kommen ohne mich besser voran«, sagte er in neutralem Ton. »Ich überlasse Sie also jetzt Ihrer Arbeit. Wenn Sie Hilfe brauchen, sagen Sie Dawkins Bescheid.«


  Flannery hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloss, und entließ die Spannung mit einem langen Atemzug. Sie stellte die letzten beiden Bücher an ihren Platz zurück und lehnte sich einen Moment lang mit der Stirn gegen das Regal. Sie musste abreisen. Es kostete sie nur eine Mail an Kendal Bardsley, in der sie ihm mitteilte, sie könne diesen Auftrag nicht zu Ende führen. Wenn sie ihm erklärte, was hinter ihrem Entschluss gestanden hatte, konnte er es ihr nicht übel nehmen.


  Ihre Hand strich über die Stelle in ihrem Nacken, wo seine Lippen sie gestreift hatten. Weich, sanft, erregend. In ihr wuchs eine schmerzhafte Sehnsucht nach zärtlicher Berührung, nach geflüsterten Worten, nach Haut, die sich an ihre Haut schmiegte, Lippen, die Zärtlichkeit in Leidenschaft verwandeln konnten, Händen, die das Feuer neu entfachten ... es hatte sich gut angefühlt. Und Alessandro della Gherardesca war ein gut aussehender Mann. Wenn auch mit einem gehörigen Sprung in der Schüssel. Sie lachte und schüttelte den Kopf über sich selbst.


  »Flannery Gardner, du gehörst geprügelt, wenn du darüber auch nur nachdenkst!«, sagte sie laut und energisch und griff nach dem nächsten Bücherstapel.
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  Es war einer dieser Abende, an denen der Schlaf weiter entfernt schien als der Mond, der hoch und hell am Himmel stand. Alessandro lehnte an der Balustrade, die die obere Terrasse vom Garten trennte, und starrte in die Dunkelheit. Es hatte keinen Zweck, sich ins Bett zu legen und mit brennenden Augen auf den Morgen zu warten. Der Schlaf würde in dieser Nacht nicht zu ihm kommen, das wusste er. Und vielleicht war es sogar gut so. Wie oft schlief er und wachte von seinem eigenen Schrei wieder auf ...


  Er wandte sich ab. In der Küche war es warm und freundlich. Er konnte Kaffee trinken und lesen. Oder einfach nur dasitzen und versuchen, an gar nichts zu denken, auch nicht an den verlockenden, aufreizenden Mund dieser unglaublich impertinenten, respektlosen Flannery Gardner, die jetzt im Moment wahrscheinlich hinter diesem Fenster in der Bibliothek am Schreibtisch saß und auf einen elektronischen Flirt mit Hugo wartete.


  Er lachte auf und stieß sich mit einer heftigen Bewegung von der Balustrade ab. Mit Hugo. Was für eine absurde, lächerliche Geschichte. Einen Moment lang blieb er vor dem Fenster stehen, das Tag und Nacht mit einem dichten Vorhang verschlossen war, legte die Hand gegen das kühle Fensterglas und stellte sich vor, wie sie zwischen den hohen Regalen saß, über die Tastatur gebeugt, in der kleinen Lichtinsel, die die Lampe über ihrem Tisch in die Dunkelheit warf, rund um sie die staubige, flüsternde Dunkelheit der Bibliothek. Er erinnerte sich, dass er sich als Kind oft dorthin geflüchtet hatte, wenn sein Vater wieder diesen Ausdruck in den Augen hatte. Er wusste, dass ein Streit folgen würde, bei dem die Stimme seiner Mutter immer höher, immer schriller wurde. Er konnte die Angst darin hören, die steigende Verzweiflung. Dann war er durch die schweren Türen geflüchtet, hatte sie hinter sich geschlossen und eine Weile nur dort gestanden und der wispernden, raschelnden, atmenden Stille gelauscht. Es war immer dämmrig in diesem Raum und immer brannte irgendwo eine einzelne Lampe unter einem grünen Schirm. Manchmal saß sein Großvater in einem der vielen Sessel, aber meistens war Licht in dem Zimmer unter der Galerie, und dann wusste er, dass er dort an die Tür klopfen und sich zu seinem Großvater retten konnte. Der alte Mann gab ihm etwas zu lesen oder einen Block, auf dem er kritzeln und später schreiben konnte, ein Pfefferminzbonbon und ein Lächeln.


  Frieden. Das Rascheln von Seiten, die umgeblättert wurden, das Kratzen einer Feder auf Papier. Stille.


  Sein Herz schmerzte vor Sehnsucht nach dieser friedvollen Zeit, nach der Gegenwart seines Großvaters, der nach Pfeifentabak und Pfefferminz roch, dessen Stimme sanft und leise war - der sich nicht in die Streitigkeiten seines Sohnes mit seiner Schwiegertochter mischte, der nie Partei ergriff, aber auch nie schlichtend dazwischen ging, der sich immer mehr zurückzog und die Welt vor der Bibliothek ausschloss.


  Alessandro zwang sich, die geballte Faust zu entspannen und ruhig zu atmen. Das alles war längst Vergangenheit, die Beteiligten - bis auf ihn - zu Staub zerfallen. Dies hier war die Gegenwart. Die Schatten der Vergangenheit, die so düster über ihm lagen, gehörten mit all ihren Toten wieder zurück in ihre Gräber.


  Er wandte sich heftig ab und ging in den Garten hinaus. Unter den Zypressen und Pinien war es noch finsterer, er konnte nichts mehr sehen, nur noch hören und riechen. Sein aufgewühlter Geist kam widerstrebend zur Ruhe. Er lehnte sich an die rissige Borke einer Pinie und lauschte dem Rauschen der Wellen.


  Sein Handy klingelte und er verfluchte sich im Stillen, das lästige Ding nicht aus der Tasche genommen oder wenigstens abgeschaltet zu haben. Nach einem kurzen Blick aufs Display seufzte er und nahm das Gespräch an.


  »Sandro, wir haben uns so ungut getrennt«, schmeichelte sich Alines rauchige Stimme in sein Ohr. »Ich habe dich zu einem ungünstigen Zeitpunkt belästigt, vergib mir. Störe ich dich jetzt?«


  Wider Willen war er besänftigt. »Nein, es ist gut«, sagte er. »Ich war zu grob zu dir, deswegen hat mich Dawkins schon gemaßregelt.«


  Sie lachte. »Näher an eine Entschuldigung werde ich nicht kommen, ich kenne dich. Danke.«


  Er lächelte unwillkürlich. Aline hatte Humor, das hatte er an ihr immer geschätzt. »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte er. »Wir sollten uns noch einmal treffen und es wie vernünftige Menschen beenden.«


  Sie schwieg eine Weile. Dann atmete sie tief ein und sagte: »Warum sollten wir es überhaupt beenden? Wir haben uns gern, wir haben wunderbaren Sex miteinander - niemand wird dadurch geschädigt, wenn wir uns weiter treffen.«


  »Aline«, unterbrach Alessandro sie, der mit steigender Ungeduld gelauscht hatte, »bevor wir unsere Beziehung begonnen haben, habe ich klar und deutlich die Spielregeln dafür benannt und du warst damit einverstanden.«


  »Sandro, bitte«, rief sie unverkennbar ärgerlich. »Du kannst doch nicht glauben, dass ich das damals ernst genommen habe? Wie lächerlich! Das gehörte zu unserem kleinen Spiel, nichts weiter.«


  »Ich habe dir gesagt: Keiner von uns stellt irgendwelche Ansprüche an den anderen«, fuhr er unbeirrt fort. »Keiner von uns geht während der Zeit unserer Liaison eine ernsthafte Bindung ein. Keiner von uns dringt in die alltägliche Sphäre des anderen ein. Jeder Verstoß gegen einen dieser Grundsätze zieht das unverzügliche Ende unseres Arrangements mit sich. Das waren klare Regeln, Aline. An welcher Stelle habe ich mich missverständlich ausgedrückt?«


  Sie schwieg lange. Dann hörte er sie leise seufzen. »Ich gebe zu, ich bin enttäuscht und gekränkt«, sagte sie. »Und ich bin damit nicht einverstanden, ganz und gar nicht. Dies klingt alles so bürokratisch, das kenne ich von dir nicht. Sandro, geht es dir gut?«


  »Aline, beenden wir dieses Gespräch.« Er rieb sich über die Augen. »Ich bin müde. Lass es nun gut sein. Du bekommst noch mein Abschiedsgeschenk, ich lasse es dir vorbeibringen. Leb wohl.«


  Er beendete das Gespräch, ohne auf ihre Entgegnung zu warten. Die Dunkelheit unter den alten Bäumen erschien ihn mit einem Mal erdrückend, die Luft nicht mehr frisch und würzig, sondern abgestanden und muffig. Das Verlangen nach einem Glas Wein, einem Schluck Alkohol, der sein aufgewühltes Gemüt betäuben würde, überkam ihn mit einer Heftigkeit, die ihn erschreckte. Er brauchte keinen Alkohol, er brauchte Schlaf, und zwar dringend!


  Langsam, wie ein alter, müder Mann, ging er zum Haus zurück. Die Küche. Kaffee, der ihn wachhalten würde, da er ohnehin nicht schlafen konnte. Das Warten auf die Morgendämmerung, in der er vor Erschöpfung in einen kurzen, wenig erquicklichen Schlummer fallen würde, mehr Bewusstlosigkeit als echter Schlaf, aber traumlos, ohne die Bilder aus der Vergangenheit.


  Ohne Bilder von Flannery Gardner.
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  Flannery stand am Fenster ihres Zimmers und drückte das Telefon an ihr Ohr. Die Stimme ihrer Schwester klang verzerrt durch das Rauschen einer schlechten Verbindung. »... in Ordnung mit dir?«


  »Ja, es geht mir gut«, sagte Flannery. »Das ist eine interessante Bibliothek.« Sie gluckste leise. »Besser gesagt: Es ist ein interessanter Mann, dem die Bibliothek gehört.«


  Carson lachte. »Interessant im Sinne von ... ah ... interessant?«


  Flannery grinste. »Im Sinne von ›völlig durchgeknallt, aber sexy‹«


  Carson verschluckte sich und begann zu husten. »Flann, du hast aber alles gut im Griff, oder?«


  Flannery wurde ernst. »Süße, ich passe auf«, sagte sie leise. »Ich bin ein wenig durcheinander. Er ist sehr anziehend und er scheint irgendetwas an mir zu finden, was ihn reizt - leider in jeder Hinsicht. Wir haben uns schon beschimpft, geohrfeigt ... geküsst ...« Sie verstummte. Dachte nach. »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie dann. »So verwirrt war ich in meinem ganzen Leben noch nicht.«


  »Reise am besten sofort ab«, erwiderte ihre Schwester. Die Sorge in ihrer Stimme war deutlich zu vernehmen. »Sofort, ehe er dich verletzt. Kleine, lass dich nicht auf etwas ein ...«


  »Ich lasse mich nicht ein«, erwiderte Flannery heftig. »Er ist unglaublich bestimmend, er ist widerlich dominant, er ist unglaublich anziehend. Ich habe es noch nie erlebt, dass ich weiche Knie bekomme, nur weil ein Mann mich so ansieht, wie er es tut. Carson, ich bin völlig durcheinander.« Es klang wie ein Hilferuf, und wahrscheinlich war es das auch.


  Ihre Schwester wurde ganz ruhig und sehr bestimmt. »Komm so schnell wie möglich nach Hause. Ich kann hier nicht weg, Jamie ist wieder krank. Aber am liebsten würde ich dich holen kommen.«


  Flannery schämte sich für ihren kindischen Ausbruch. Jamie war ein kränklicher Junge, die ständige Sorge seiner Mutter. Sie hatte Carson nicht noch mehr Sorgen bereiten wollen. »Liebes, verzeih mir«, sagte sie in bewusst vernünftigem Ton. »Ich habe zu wenig geschlafen und übertreibe deshalb schrecklich. Schau, es sind nur noch ein paar Wochen, dann bin ich hier fertig. Kendal braucht diesen Auftrag, dem Auktionshaus geht es im Moment nicht so besonders gut. Er verlässt sich auf mich, ich möchte ihn nicht im Stich lassen.«


  Es gelang ihr, Carson zu beruhigen und nach ein paar abschließenden, fröhlichen Worten beendete sie das Gespräch und legte das Telefon auf den Tisch. Sie sah aus dem Fenster und verschränkte dabei die Arme vor der Brust, als müsste sie sich vor etwas schützen.


  Abends lehnte sie an ihrem Schreibtisch in der Bibliothek und trank kalt gewordenen Tee. Den dunkelgelockten, jungen Mann, der in der Tür stand und seine Mütze in der Hand drückte, kannte Flannery vom Sehen. Er hockte gelegentlich bei Maddalena in der Küche oder er stand in der Einfahrt über einen der luxuriösen Schlitten des Grafen gebeugt und polierte imaginäre Stäubchen vom glänzenden Lack. Wie hieß er noch? Flavio.


  »Ich soll Ihnen helfen, Signora«, sagte er und sah sich unbehaglich um. »Allerdings weiß ich nicht ... Bücher ...?«


  Flannery lehnte sich zurück und streckte ihre Arme, schüttelte die Hände aus und blickte auf ihre Armbanduhr. Schon so spät?


  »Heute brauche ich Sie nicht mehr, Signor Flavio«, sagte sie. »Aber es wäre überaus freundlich, wenn Sie mir morgen zur Hand gehen könnten. Ich möchte die Bücher aus diesem Regal dort hier auf dem Tisch haben.«


  Der junge Mann musterte das Regal, den Tisch und Flannery und lächelte erleichtert. »Das kann ich. Gerne, Signora. Morgen früh muss ich etwas in Livorno besorgen, aber danach könnte ich Ihnen hier zur Hand gehen.«


  Sie dankte ihm und fuhr fort, Buchtitel in die Datenbank einzugeben. Heute war ihr Zwischenbericht für Kendal fällig, er hatte eine Mail geschickt, in der er um eine erste Einschätzung bat. Wahrscheinlich drängelte Phil Lamont, das sah ihm ähnlich. Er war schon immer schrecklich ungeduldig gewesen. Das hieß, dass sie eine Nachtschicht einlegen musste. Morgen Vormittag würde sie dann Flavio beaufsichtigen und danach einen halben Tag frei nehmen. Sie könnte nach Livorno fahren. Oder einfach einen faulen Nachmittag am Strand verbringen.


  Die Tür sprang auf und die lässige Gestalt des Sekretärs lehnte am Rahmen. »Schöne Lady, Ihr Garderobier lässt bitten«, sagte er kryptisch.


  Flannery beäugte ihn verwirrt. »Haben Sie was getrunken?«, fragte sie.


  Dawkins lachte. »Leider nein. Man hat mir aufgetragen, Ihre Garderobe für das große Event zu besorgen und das habe ich getan. Kommen Sie jetzt bitte zur Anprobe?«


  Flannery verschluckte sich und hustete. »Sie haben getrunken«, beharrte sie. »Ich verstehe kein Wort von dem, was Sie mir erzählen.«


  Dawkins grinste und deutete zur Tür. »Wenn der Herr befiehlt, springt das Gesinde. Kommen Sie, Gardner, sonst lässt er uns wegen Insubordination in Ketten schlagen und ins Verlies werfen.«


  Flannery folgte ihm mit gerunzelter Stirn. »Ich habe noch ein paar Stunden Arbeit vor mir«, sagte sie vorwurfsvoll. »Hoffentlich dauert es nicht zu lange. Was genau will er von mir?«


  Der Sekretär öffnete ihr die Tür zu einem kleinen Salon, den sie noch nicht kannte. Über einer Chaiselongue waren Kleider ausgebreitet, darunter standen mehrere Paar Schuhe, auf einem Stuhl lagen Abendhandtaschen und lange Handschuhe.


  »Meine Güte«, sagte Flannery. Ihr Blick blieb an einem fließenden Seidenkleid hängen. Blaugrün. Grünblau? Es schimmerte und changierte in allen Schattierungen des Meeres.


  Dawkins hatte sich in einen Sessel geworfen und entzündete eine Zigarette. »Das war auch meine erste Wahl«, sagte er, ihrem Blick folgend. »Kostet ungefähr so viel wie ein japanischer Kleinwagen.« Er wippte mit dem Fuß. »Soll ich Ihnen helfen, Gardner? Man sagt mir eine gewisse Geschicklichkeit beim Entkleiden hübscher junger Damen nach.«


  »Dawkins, Sie sind frech«, erwiderte Flannery. »Ich rühre mich nicht vom Fleck, ehe Sie mir nicht gesagt haben, was ...«


  »Darling, diskutieren Sie nicht herum - probieren Sie das Zeug an. Unser Herr und Meister wünscht Sie in jedem dieser Outfits zu sehen.« Er winkte mit der Zigarette in Richtung Chaiselongue. »Das Grüne wird er nehmen. Aber zeigen Sie ihm ruhig auch das Dunkelblaue und das Violette.«


  Flannery starrte die Kleider an, dann den Sekretär. »Sie sind übergeschnappt.«


  »Ich nicht«, erwiderte er düster. »Aber es gibt einen Kandidaten auf die Gummizelle in diesem Hause, oh ja.«


  »Wie weit sind Sie?«, erklang die Stimme des Grafen von der Tür her.


  Flannery beobachtete amüsiert, wie die lässige Attitüde des Sekretärs der beflissenen Haltung Platz machte, die er immer an den Tag legte, wenn Alessandro della Gherardesca in seiner Nähe weilte. »Wir beginnen gerade mit der Anprobe, Signor Conte«, sagte er und ließ fingerfertig seine Zigarette verschwinden. »Signora Gardner kann sich nicht entscheiden, welche Robe sie zuerst probieren möchte.«


  Der Graf schlenderte zu den ausgelegten Abendkleidern, musterte sie mit abfälliger Miene und deutete auf das meergrüne Seidenkleid. »Dieses«, sagte er. »Die Farbe schmeichelt ihrem Teint und harmoniert mit der Farbe ihres Haars.« Er musterte Flannery vom Kopf bis zu den Füßen. Der taxierende Blick machte sie wütend. Was war sie, ein Kleiderständer? Ein Auto, das es vor dem Kauf zu begutachten galt?


  »Signor della Gherardesca ...«, begann sie mit zusammengebissenen Zähnen, »Dawkins hat mich doch wohl kaum von meiner Arbeit weggezerrt, damit ich hier Kleider für Sie anprobiere.«


  »Nun ziehen Sie sich schon um«, fuhr der Graf sie an. »Ich habe heute noch einen Termin, stehlen Sie nicht meine Zeit, Ms Widerspruch.« Er warf dem Sekretär einen scharfen Blick zu. »Helfen Sie ihr bei den Verschlüssen.«


  »Signor della Gherardesca!«, rief Flannery empört.


  »Ah, meinetwegen holen Sie Maddalena aus der Küche. Frauen und ihr zimperliches Getue!«


  Die Tür klappte energisch zu. Flannery wechselte einen Blick mit Dawkins, der mokant lächelte. »Unterstehen Sie sich«, sagte Flannery. »Meinetwegen, ich ziehe das an. Aber ohne Ihre Hilfe, schönen Dank! Raus!«


  Einige atemlose Minuten später vergaß sie vollkommen, was, wer und wo sie war. Das Abendkleid war schöner als jedes Kleid, das sie je gesehen, geschweige denn am eigenen Leib getragen hatte. Es schimmerte wie Stoff gewordenes Wasser, glitt flüssig und trotzdem üppig an ihrem Körper hinab, fiel in schweren Falten auf ihre bloßen Füße und schwang bei jeder Bewegung gleichzeitig träge und anmutig um ihre Beine. Ein Tanzkleid, geschaffen für Walzer und Rumba, während sie ihr Tänzer unter Lüstern aus Kristall über ein glänzendes Parkett führte, sein Arm in ihrem Rücken, die Hand leicht auf ihrem Schulterblatt ...


  Flannery erwachte jäh aus ihrer träumerischen Betrachtung und richtete sich hastig auf. Sie schloss den Reißverschluss und schlüpfte in ein Paar elegante, für ihre Größe glücklicherweise nicht zu hochhackige Pumps. Ein Spiegel wäre jetzt schön gewesen. Sie musterte ihr undeutliches Abbild im Glas des bodentiefen Fensters. Schimmernde Seide, helle Haut, glänzendes Haar ... das ähnelte kaum noch der Flannery Gardner, die sie kannte.


  Jemand klopfte. »Gardner?«, rief Dawkins, »Sind Sie so weit?«


  Ehe Flannery antworten konnte, wurde die Tür aufgestoßen und der Graf stand im Rahmen. Der Blick, mit dem er sie ansah, war düster wie eine finstere Gewitternacht. Er näherte sich wortlos, ging um sie herum, presste die Lippen zusammen und nickte schließlich. »Das ist akzeptabel«, sagte er.


  »Akzeptabel?«, entfuhr es Flannery. Sie kreuzte die Arme vor der Brust, denn das Dekolleté erschien ihr mit einem Mal viel zu offenherzig. »Das ist das schönste Kleid, das ich je gesehen habe. Ich wollte, ich könnte es ...« Sie biss sich auf die Lippen. »... in einem Spiegel sehen«, beendete sie den Satz hastig.


  »Nehmen Sie die Hände runter, stehen Sie gerade«, fuhr della Gherardesca sie an. »Dawkins, wir brauchen noch eine - wie heißt das?« Er wedelte mit der Hand vor seinem Hals herum.


  »Stola?«, sprang der Sekretär ein. Er stand neben dem Tisch und schob Accessoires hin und her. Sein Blick flackerte zu Flannery und sie sah ihn verstohlen grinsen.


  »Ja. Es könnte spät werden und sollte Gardner sich verkühlen, kann sie ihrer Arbeit nicht mehr angemessen nachgehen.« Der Conte sah sie grübelnd an, die Hand am Kinn. »Ihre Frisur ist jenseits von Gut und Böse«, sagte er. »Wer kann ihr die Haare machen?«


  Dawkins zog einen Notizblock hervor und notierte. »Stola. Friseurtermin bei Christos.« Er warf dem Grafen einen fragenden Blick zu. »Maniküre und so weiter inklusive?«


  Flannery schrak zurück, aber della Gherardesca hatte schon ihre Hand gepackt und betrachtete sie mit Abscheu. »Auf jeden Fall«, sagte er und ließ ihre Hand wieder fallen.


  Flannery sah ihn böse an. »Darf ich jetzt bitte endlich erfahren, was das hier zu bedeuten hat?«


  »Dawkins«, antwortete der Graf, indem er an ihr vorbei seinen Sekretär ansah. »Instruieren Sie Gardner bitte.« Mit diesen Worten ging er an Flannery vorbei, ohne ihr noch einen Blick zu schenken, und verließ den Salon.


  »Ungehobelter Klotz«, rief Flannery ihm hinterher. Sie glaubte, ein Lachen von draußen zu hören, aber das war sicherlich ein Irrtum.


  Der Sekretär beugte sich über seine Notizen, so dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte, aber sie sah, dass seine Schultern vor unterdrücktem Gelächter bebten. »Dawkins«, sagte sie mühsam beherrscht, »ich reise ab und lasse Sie als Sündenbock zurück, wenn Sie mir nicht augenblicklich verraten, was dieser Zirkus hier soll.«


  »Sie werden den Grafen morgen zu einem Ball begleiten«, sagte Dawkins und ging in die Hocke, um die Schuhe einzusammeln. »Diese passen Ihnen?«


  »Ja«, erwiderte Flannery geistesabwesend. »Ein Ball? Ich? Wieso?«


  Der Sekretär blickte auf, unverhohlenes Amüsement in seiner Miene. »Er kann ja schlecht mit mir gehen.« Er grinste breit. »Oder mit Maddalena.«


  Flannery ließ ihre protestierend erhobenen Hände sinken. »Gehen Sie raus«, sagte sie matt. »Ich möchte mich wieder wie ein normaler Mensch fühlen.« Das Kleid, so leicht es auch auf der Haut lag, schien plötzlich Tonnen zu wiegen. Deshalb hatte er sie also gefragt, ob sie tanzen könne.


  Dawkins schloss leise die Tür hinter sich und Flannery sank in einen Sessel, betrachtete ihre Hände mit den praktisch kurzgeschnittenen Nägeln und fuhr sich durch die Haare. Was gefiel ihm nicht an ihrer Frisur? Sie spitzte pikiert die Lippen. Dann stand sie auf und begann, sich aus der Ballrobe zu schälen.


  Als sie in Unterwäsche dastand und nach ihrem T-Shirt angelte, beschlich sie das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Sie richtete sich auf und sah zur Tür, die fest geschlossen war. Eine Bewegung, die sie im Augenwinkel wahrnahm, ließ sie zum Fenster herumfahren. Dawkins hatte den Vorhang geschlossen, bevor er ging, aber ein Spalt stand offen und in der Dunkelheit glaubte sie, ein Gesicht gesehen zu haben, das sich an die Scheibe presste.


  Sie zog hastig das T-Shirt über den Kopf und stürmte zum Fenster, riss es auf. Kühle Luft strich über ihre bloßen Arme und die Härchen darauf richteten sich auf. Die Zypressen rauschten leise mit dem Meer im Duett. Nichts bewegte sich, kein Geräusch deutete darauf hin, dass sich jemand entfernte. Sie hatte sich den Beobachter wohl nur eingebildet. Oder?


  Flannery schloss das Fenster, zog den Vorhang dicht davor und stieg in ihre Jeans. Ihre Hände zitterten. Sie musste etwas essen. Sie brauchte ein Glas Wein. Nein, noch besser: einen Brandy. Welch verrücktes Haus, was für ein vollkommen durchgeknallter Hausherr ...
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  Mit einem zweiten Glas des ausgezeichneten Brandys und einer Kanne Kaffee zog sie sich wieder zur ihrer Nachtschicht in die Bibliothek zurück. Wieder stand eine frische Rose auf ihrem Schreibtisch und verströmte einen süßen Duft. Rot, dieses Mal. Flannery schob sie mit einem kleinen, unbehaglichen Gefühl beiseite, damit sie das Glas nicht versehentlich umwarf, und blickte zu Hugos Arbeitszimmer. Ob er der Rosenkavalier war? Das Zimmer war dunkel, er schien nicht da zu sein.


  Flannery trank Kaffee und blätterte durch ihre Aufzeichnungen. Dann griff sie kurz entschlossen nach ihrem Smartphone und wählte Kendals Nummer.


  Nach dem fünften Klingeln meldete sich eine leise Stimme: »Ja?«


  »Kendal, Flannery.«


  »Flann? Alles in Ordnung?«


  Sie zögerte. »Ja«, sagte sie dann. »Nein. Kenny, gibt es eine Möglichkeit, jemanden als Ersatz für mich zu schicken?«


  Er schwieg eine Weile, sie konnte ihn förmlich denken hören. »Flann«, sagte er dann, »Ich wäre dir dankbar, wenn du den Job fertig machst. Was ist denn los?«


  Flannery seufzte. »Der Hausherr ist ein wenig exzentrisch. Ich bin nicht sicher, ob ich das hier aushalte.«


  »Hm.« Er räusperte sich. Sie konnte sich seine Miene vorstellen, die gerunzelte Stirn, die Geste, mit der er sich die Augen unter der Brille rieb. Kendal war ein feiner Kerl und er hatte es nicht leicht. Bardsley's & Carrington besaßen einen exzellenten Ruf, aber dennoch waren in den letzten Jahren die Geschäfte nicht allzu gut gelaufen. Zwei festangestellte Gutachter waren im letzten Jahr entlassen worden und Flannery arbeitete für ein geringeres Honorar als früher - sie mochte die Arbeit und sie wollte Kendal nicht im Stich lassen.


  »Ich kann dich nicht zwingen«, sagte Kendal müde. »Es ist nur so, dass dieser Auftrag wirklich wichtig für uns ist. Wenn ich Phil Lamont sage, dass du die Brocken hingeschmissen hast, treibt ihn das Helmsworth in die Arme, der versucht schon lange, ihn zu ködern.«


  Kendals schärfster Konkurrent. Flannery verzog das Gesicht. Phil würde das nicht tun, um ihretwillen nicht, aber das konnte und wollte sie Kendal nicht sagen. »Ich halte durch«, sagte sie. »Mach dir keine Sorgen, Kenny. Ich bin hart im Nehmen, das weißt du.«


  Er lachte und sie hörte die Erleichterung in seiner Stimme. Sie plauderten noch eine Weile, dann verabschiedete Flannery sich und legte auf.


  Ein Freund?


  Sie schrak zusammen, als die Schrift auf dem Monitor vor ihr erschien. Also saß Hugo doch dort hinten in seinem Zimmer, in vollkommener Dunkelheit. Weil er sie beobachtete?


  Mein Chef, tippte sie. Sie trank einen Schluck Brandy, schob alle Gedanken an Hugo beiseite und vertiefte sich wieder in die Datenbank. Sie hatte jetzt schon fast drei Dutzend Bücher zusammen, die für Phil so interessant sein dürften, dass der Ankauf der Bibliothek sich für ihn lohnen würde. Die Liste schrieb sie ab, kommentierte die einzelnen Titel und gab eine Bewertung des jeweiligen Zustandes und des geschätzten Sammlerwertes ab. In zwei Fällen war sie gezwungen, die Datenbank des Auktionshauses abzurufen, um einen Schätzwert einzuholen. Sie pfiff leise vor sich hin, während sie auf die Verbindung wartete, und rief nebenbei ihre Emails mit dem Smartphone ab.


  Der Brandy wärmte ihre Kehle. Sie warf einen Blick zu der Trennscheibe, hinter der sie jetzt ein schwaches Licht schimmern sah, und gab, einem Impuls folgend, den Namen ›Hugo Madsen‹ bei Google ein. Sie überflog die Treffer, zu denen sogar ein Wikipedia-Eintrag gehörte, und runzelte die Stirn. Hugo Madsen, dessen Verwandtschaft zum della Gherardesca-Clan nirgendwo erwähnt wurde, war ein dänischer Unternehmer, der in seiner Freizeit halbprofessionell Rennen gefahren war. Tourenwagen, Rallye, Cross. Ein Autonarr. Und er war tot, gestorben mit Ende Dreißig vor drei Jahren - wie passend - bei einem Autounfall.


  Flannery blickte auf, starrte ins Dunkel unter der Galerie. Hugo, tippte sie, erzählen Sie mir von sich.


  Der Cursor blinkte. Nach einer Weile erschienen die Worte: Was möchten Sie wissen, Flannery?


  Sie lehnte sich zurück und drehte das halbleere Glas zwischen den Fingern. Was wollte sie wissen? Sie konnte ihn ja schlecht fragen, ob er tot war.


  Was haben Sie gemacht, bevor Sie hierher kamen? Hatten Sie einen Beruf?


  Ich bin Rentier, kam die ausweichende Antwort. Glücklicher Nichtstuer. Ich darf hier sitzen und lesen, schreiben, nachdenken. Beneiden Sie mich, fleißige Flannery?


  Lesen, schreiben, nachdenken. Flannery lächelte unwillkürlich. Wie alt sind Sie?, fragte sie. Und setzte hinzu: Vergeben Sie mir meine indiskrete Neugier. Ich versuche mir ein Bild zu machen, mit wem ich mich hier des Nachts unterhalte.


  Ein Bild. Sie stellte das Glas ab und gab seinen Namen erneut ein. Die Bildersuche lieferte einige Ergebnisse, die aber offensichtlich ganz unterschiedliche Männer zeigten. Sie wurde unsicher. Vielleicht bezog sich ja auch der Wikipedia-Eintrag gar nicht auf diesen Hugo Madsen, sondern auf einen Namensvetter. Andererseits hatte auch Maddalena von einem Autounfall gesprochen.


  Ich bin langweilig, antwortete ihr unsichtbarer Gesprächspartner. Erzählen Sie mir lieber von sich, Flannery. Haben Sie einen Freund? Familie?


  Flannery hob die Hände zur Tastatur, zögerte. Nein, schrieb sie dann.


  Niemand, der sich nach Ihnen sehnt? Der Sie vermisst?


  Sie biss die Zähne zusammen. Nein. Niemand.


  Der Cursor sprang vorwärts. Arme Flannery. Armer Hugo. Allein auf dieser Welt, unbeweint und nicht beachtet. Ich verstehe es, wenn ich in den Spiegel blicke. Aber Sie? Eine so schöne junge Frau wie Sie sollte einen Freund haben. Eine Familie, Kinder ...


  Flannery leerte mit einem entschlossenen Schluck ihr Brandyglas. Ich muss arbeiten, Hugo, schrieb sie. Seien Sie mir nicht böse. Unser Kunde erwartet einen Bericht.


  Keine Antwort. Anscheinend hatte sie ihn gekränkt. Sie beschattete die Augen, starrte in die Dunkelheit. »Es tut mir leid, wirklich«, rief sie.


  Keine Reaktion. Sie zuckte die Achseln, vertiefte sich in ihre Listen und vergaß Hugo.
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  Nach vier Stunden Schlaf hatte sie Flavio eine Stunde lang in der Bibliothek beim Ausräumen der Regale beaufsichtigt. Danach war sie noch einmal ins Bett gegangen und erst am frühen Nachmittag wieder aufgestanden, um in der Küche ein verspätetes Frühstück einzunehmen. Maddalena hatte sich erstaunlich gesprächig gezeigt und ihr ein paar Anekdoten aus der Kinderzeit des Grafen erzählt. Flannery war gerührt, wie liebevoll die Haushälterin über ihren Herrn sprach. Wenigstens ein Mensch im Haus, der ihn richtig gern hat, dachte sie.


  Alessandro della Gherardesca hatte seine Mutter verloren, als er zehn war. Nach ihrem Tod hatte sein Vater ihn auf eine englische Privatschule geschickt. Maddalenas Schilderung wurde recht vage, als sie von der Tragödie erzählte. Ihre Stimme dämpfte sich, sie drückte gelegentlich ihren Schürzenzipfel an die Augen und stieß in Abständen kleine Laute des Entsetzens aus, als sähe sie einem Film zu, der vor ihr ablief. Flannery reimte sich die damaligen Geschehnisse so weit zusammen, dass Alessandros Mutter die Treppe hinabgestürzt war und sich das Genick gebrochen hatte. Und der Junge hatte das Unglück miterlebt.


  »Wo war sein Vater?«, fragte Flannery betroffen. Was für ein schreckliches Erlebnis für ein Kind!


  Maddalena brach in kleine, trockene Schluchzer aus, die eher aufgebracht als traurig klangen. »Ah, es hat so viel schlimmes Gerede gegeben«, sagte sie. »Böse Zungen hier im Dorf, übler Tratsch. Natürlich war er kein Heiliger, der Signor Eligio. Ganz und gar kein Heiliger. Die Frauen. Und er hat wirklich zu viel getrunken, keine Frage. Aber er hätte niemals im Leben so etwas Schreckliches getan. Niemals!«


  Flannery stockte der Atem. »Sie wollen sagen, dass man sich erzählt, er habe seine Frau ...« Sie machte eine Bewegung, als stieße sie jemanden von sich.


  Maddalena bekreuzigte sich. »So viel böses Gerede«, wiederholte sie. »Auch, dass er den Jungen, den einzigen Zeugen des Unglücks, danach so weit fortgeschickt hat. Signor Alessandro ist nur noch zu kurzen Besuchen nach Hause zurückgekehrt, bis sein Vater unter der Erde war!« Sie schniefte und putzte sich die Nase. »Der alte Conte hat allen verboten, darüber zu reden. Auch später, als der Unfall passierte, und die junge Signora Elga starb ...« Sie unterbrach sich und wandte sich hastig ab, um im Spülbecken herumzuhantieren.


  Flannery hatte die Schritte auch gehört. Sie griff nach der Morgenzeitung und gab vor, das Titelblatt zu studieren.


  »Gardner, Sie sehen ungewöhnlich frisch und munter aus«, begrüßte sie der Sekretär. Er zwinkerte ihr ironisch zu und bediente sich an der Kaffeemaschine. »War eine lange Nacht, hm?«


  Flannery rieb sich die Schläfen. »Dawkins, hat Ihnen mal jemand gesagt, dass Sie eine unverschämt freche Schnauze haben?«


  »Ständig«, murmelte er. Er fischte einen Keks aus der Dose, die neben der Kaffeemaschine stand und erntete ein Schnauben von Maddalena. »Christos kommt gegen fünf«, sagte er kauend und wischte Krümel von seinen Fingern. »Der Herr und Meister erwartet Sie gestiefelt und gespornt um acht in der Halle.«


  Flannery sah ihn verständnislos an. »Wer ist Christos und was habe ich mit ihm zu schaffen?«


  Dawkins nahm einen zweiten Keks, grinste Maddalena an und trug seine Tasse zur Tür. »Der Coiffeur, Darling«, erwiderte er. »Heute Abend findet doch der große Auftritt unseres bibliophilen Aschenputtels statt. Verpassen Sie die Kutsche nicht.«


  »Oh«, murmelte Flannery und starrte auf die Küchentür. »Ich dachte, das wäre ein böser Traum gewesen.«


  So viel also zu ihrem freien Nachmittag. Flannery sah auf die Uhr. Wenn sie sich sputete, konnte sie wenigstens noch eine Runde schwimmen, das würde die ärgste Müdigkeit vertreiben und den Nebel aus ihrem Kopf jagen.


  Vom Schwimmen kam sie erfrischt und mit guter Laune zurück und lief auf dem Weg in ihr Zimmer prompt dem Conte in die Arme. Er schien auf sie gewartet zu haben, denn er stand von einer kleinen Chaiselongue auf, warf die Zeitung beiseite, in der er gelesen hatte, und bedeutete ihr, sie solle ihm folgen. Flannery hob mit einem ironischen Lächeln die Brauen. »Weitere Anweisungen an ihre Untertanen, Majestät?«, fragte sie zuckersüß.


  Er erwiderte ihren Blick mit einer Miene, die eher schuldbewusst als zornig schien, und hielt ihr die Tür zu einem kleinen Salon auf, den sie noch nie betreten hatte. »Setzen Sie sich«, sagte er und ging zum Fenster, um es zu öffnen.


  Flannery wählte einen bequemen Sessel, ließ sich hineinsinken und schlug die Beine übereinander. Sie sah den Grafen abwartend an.


  Der stand mit nachdenklich gesenktem Kopf am Fenster und schien ihre Anwesenheit beinahe vergessen zu haben. Seine Hände drehten unruhig an dem Fenstergriff.


  »Signor della Gherardesca?«, fragte Flannery nach einer Weile.


  Er drehte sich zu ihr um und einen erschreckten Moment lang fürchtete Flannery, er werde vor ihr auf die Knie sinken oder sie umarmen oder sonst etwas tun, womit sie nicht umzugehen wusste. Jede Reserviertheit war aus seinem Gesicht gewichen, seine Blicke und seine Miene spiegelten einen Gefühlsaufruhr, der ihr die Sprache verschlug.


  »Flannery Gardner«, sagte er, und seine Stimme klang heiser, »ich habe schon lange keine Frau mehr um etwas gebeten, aber Sie bringen mich dazu, alles zu vergessen und mich zu benehmen wie ein dummer, verliebter Junge. Ich möchte Sie fragen, ob Sie mir das Vergnügen Ihrer Gesellschaft gönnen und mit mir heute Abend auf einen Ball gehen. Es handelt sich eine private Gesellschaft, keine öffentliche Lustbarkeit.«


  Flannery bemerkte, dass sie ihn anglotzte. »Der Ball«, sagte sie verwirrt, »deswegen haben Sie mich gestern doch Schaulaufen lassen. Deswegen wird gleich einen Friseur an mir herumfuhrwerken. Sie haben doch alles längst bestimmt, angeordnet und befohlen. Warum also …«


  Jetzt kniete er wirklich vor ihr und griff nach ihrer Hand. Flannery zuckte zurück, aber dann ließ sie zu, dass er ihre Hand an seine Lippen zog und küsste. »Ich bin ein Widerling«, flüsterte er. »Ich wundere mich über Ihre Geduld mit meinen Angewohnheiten. Sie hätten jedes Recht, mich zum Teufel zu wünschen, mir die Arbeit vor die Füße zu werfen und abzureisen. Wenn eine Entschuldigung für mein Benehmen Ihnen gegenüber etwas nützt, dann entschuldige ich mich hiermit. Seien Sie weiter so großmütig und nachsichtig, ich bitte Sie herzlich darum. Und vergönnen Sie mir das Vergnügen, mit Ihnenzu tanzen. Sie haben sich eine Belohnung verdient, eine Pause, einen freien Abend. Teilen Sie ihn mit mir.« Er sah sie geradezu flehend an.


  Flannerys Widerstand schmolz dahin. Wenn er so war, wenn er sanft und beharrlich, liebevoll und sanft mit ihr sprach, wenn seine Augen sie so anblickten, dann war sie weiches Wachs in seinen Händen. Sie nickte zögernd.


  Sein Lächeln erwärmte ihr Herz. »Sie sagen Ja?« Er sprang auf und beugte sich über sie, und ehe sie etwas sagen oder tun konnte, hatte er seine Hände um ihr Gesicht gelegt und küsste sie.


  Sie kam erst zu Atem und wurde sich ihrer Umgebung wieder bewusst, als er das Zimmer bereits verlassen hatte. Ihr Herz schlug wie eine Trommel. Anscheinend hatte sie ein Date für den heutigen Abend - und vorher noch einen Termin mit Christos.


  ***


  Christos war ein freundlicher, redseliger Mann mittleren Alters, der mit einem ganzen Tross von emsigen Mitarbeitern angereist war. Die hellblau gekleideten Hilfstruppen bauten in Windeseile einen kompletten Friseursalon in einem der großen Gästezimmer im ersten Stock auf, und Flannery saß, ehe sie es recht begriff, in ihrer Unterwäsche in einem bequemen Stuhl, hatte einen Umhang um die Schultern, eine junge Frau feilte ihre Nägel und Christos fuhr mit den Fingern durch ihre Haare und lobte deren Qualität, als handele es sich um eine Perücke.


  Dann begann er mit Schere und Kamm zu wirbeln, während er unablässig redete. Flannery sank in einen willenlosen Halbschlaf, aus dem sie nur einmal kurz aufschreckte, als das Wort »Dauerwelle« fiel.


  »Nein«, sagte sie energisch. »Signor Christos, ich habe zwar offensichtlich in diesem Hause kein Mitspracherecht, noch nicht einmal, was meine äußere Erscheinung angeht. Aber wenn Sie versuchen, mir irgendwelche Locken zu verpassen, kastriere ich Sie mit Ihrer eigenen Schere!«


  Einen kurzen Moment lang herrschte schockiertes Schweigen. Dann lachte der Friseur auf, klopfte ihr erstaunlich kumpelhaft auf die Schulter, zwinkerte und sagte: »Ich denke, ich weiß, was Sie sich vorstellen. Keine Sorge, Signora Gardner.«


  Danach verlief die restliche Prozedur in einvernehmlicher Harmonie, und Flannery musterte sich nicht ohne Wohlgefallen im Spiegel, den der Friseur ihr vorhielt. Er hatte eine Hochsteckfrisur kreiert, die ihren Hals und die Linien ihrer Wangen betonte und ungewohnt elegant wirkte. Flannery nickte mehrmals verblüfft und widerstand dem Impuls, ihrem Spiegelbild die Zunge herauszustrecken. »Sehr schön, Signor Christos«, sagte sie. »Das dürfte dem Boss gefallen.«


  Der Friseur lachte wieder kollernd und winkte seinem Stab, alles zusammenzupacken. »Um das Make-up kümmert sich meine Visagistin Sonja«, sagte er. »Es war mir ein Vergnügen, Signora Gardner. Ich wünsche Ihnen einen glamourösen Auftritt und einen wundervollen Abend.«


  Flannery sank erschöpft in einen Sessel. Sie hatte Durst, war müde und wollte eigentlich nur noch ins Bett.


  Sonja trat ein, ihr folgte eine ältere Frau mit der Garderobe. Erstaunlich kurze Zeit später steckte Flannery in ihrem Kleid und wurde erneut in einen Umhang gehüllt vor den Spiegel gesetzt, wo Sonja in konzentriertem Schweigen an ihr herumzumalen, -bürsten und -pudern begann. Flannery sank erneut in einen hypnotischen Zustand, in dem ihr die seltsamsten Gedanken durch den Kopf trieben. Die Geschichte, die Maddalena ihr erzählt hatte, hatte einen beunruhigenden Nachgeschmack hinterlassen. Sollte der Vater der beiden Jungen wirklich Alessandros Mutter die Treppe hinuntergestoßen haben? Vielleicht hatte es Streit zwischen ihr und ihm gegeben, weil er fremd ging? War er betrunken gewesen? Was für eine Frau mochte Alessandros Mutter gewesen sein - eine liebevolle Mutter oder eher eine kühle, distanzierte Schönheit, wie auch ihr Sohn sie zu bevorzugen schien?


  »Signora Gardner? Signora?« Flannery wandte ihre Aufmerksamkeit wieder nach außen. Sie begegnete ihrem Blick im Spiegel, musterte die Fremde, die sie aufmerksam und verblüfft ansah, nickte zögernd und sagte: »Danke. Das haben Sie wirklich gut hinbekommen ... bin ich das?« Sie drehte den Kopf, betrachtete sich aus dem Augenwinkel, lächelte probeweise, senkte die plötzlich erstaunlich langen Wimpern, während die Visagistin zufrieden nickte und begann, ihre Utensilien einzupacken.


  Sie gab Dawkins die Klinke in die Hand. Der Sekretär musterte Flannery, zog eine Braue empor und nickte mehrmals stumm. Dann reichte er ihr eine winzige Handtasche, eine bestickte Stola und deutete zur Tür. »Wenn Sie noch mal für kleine Mädchen müssen, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt. Ansonsten: Ihre Kutsche wartet.«


  Flannery räusperte sich, mit einem Mal nervös wie ein Mädchen vor ihrem ersten Tanzstundenball. Sie nahm die Stola über den Arm, griff nach der Handtasche und öffnete sie. Zigaretten, Feuerzeug, Kopfschmerztabletten, ein Taschentuch. Sie hob den Blick und lächelte Dawkins an. »Sie sind der perfekte Butler, Dawkins.«


  Der Sekretär neigte leicht den Kopf. »Das habe ich schon mal gehört. Empfehlen Sie mich bitte nicht weiter, gnädige Frau.« Er öffnete ihr die Tür und sah ihr mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht nach.
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  Flannery ging zur Treppe, die hinunter in die Eingangshalle führte. Einen Moment lang hätte sie fast dem Impuls nachgegeben, sich auf dem Absatz herumzudrehen, in ihr Zimmer zu flüchten, sich das Kleid vom Leib zu reißen und den frisch frisierten Kopf unter ihrem Kopfkissen zu verstecken. Was, bei allen guten Geistern, tat sie hier? Sie war in dieses Haus gekommen, um eine Bibliothek zu begutachten. Und jetzt stand sie hier wie Cinderella vor ihrem ersten Date und spürte das Herzklopfen bis in ihre Schläfen pochen.


  Hinter ihr ertönte ein leiser Pfiff. »Haltung, Gardner«, hörte sie Dawkins zischen. »Los, ran an den Speck, amüsieren Sie sich!«


  Flannery musste lachen und klemmte die alberne kleine Tasche unter ihren Arm. Dann reckte sie das Kinn und schritt die Treppe hinunter.


  Alessandro della Gherardesca wartete neben der Tür. Er schien in Gedanken versunken, sein Blick war verschattet und seine Züge trugen den düsteren Ausdruck, den Flannery an ihm zu fürchten gelernt hatte. Er schien sich trotz seiner leidenschaftlich vorgetragenen Einladung an sie nicht gerade auf das bevorstehende Ereignis zu freuen. Flannery verharrte und sah ihn an, während der Boden sich unter ihren Füßen in einen schnell abwärts sausenden Fahrstuhl verwandelte. Sie legte die Hand auf ihren Magen, um ihn zu beruhigen, aber ihre Aufmerksamkeit galt ihrem Begleiter für diesen Abend. Es war das erste Mal, dass sie ihn in einem formellen Abendanzug zu Gesicht bekam, und der Eindruck war in jeder Hinsicht hinreißend. Der edel schimmernde Stoff des Smokings fand sein Echo im glänzenden Haar, das straff nach hinten gekämmt sein römisches Profil betonte. Das blendend weiße Hemd bildete einen scharfen Kontrast zu seiner gebräunten Haut und die sportliche Figur kam in dem hervorragend geschnittenen Anzug noch besser zur Geltung als sonst. Ein verdammter Beau mit den schlechtesten Manieren der Welt.


  Als hätte er ihre Gedanken gehört, blickte er auf und ihr ins Gesicht. Sie beobachtete die Verblüffung und das beinahe ungläubige Staunen, das ihn bei ihrem Anblick überkam. Seine Augen verloren den melancholischen Ausdruck und sein Gesicht verzog sich zu einem erstaunlich offenen, herzlichen Lächeln. »Flannery Gardner«, sagte er, und seine Stimme strich über ihre Nerven wie eine raue Katzenzunge.


  Sie schauderte unwillkürlich und griff nach dem Treppengeländer. »Signor della Gherardesca«, erwiderte sie zurückhaltend. Er musste ja nicht mitbekommen, wie sehr sein Anblick sie aus der Fassung brachte.


  Der Graf hielt ihr die Hand entgegen. »Kommen Sie, Gardner. Flavio fängt sonst aus lauter Langeweile an, den Wagen zu waschen.«


  Sie atmete aus und nickte. Della Gherardesca wartete, bis sie bei ihm war, dann nahm er ihr die Stola aus der Hand und legte sie um ihre Schultern. Dabei beugte er sich über sie und streifte flüchtig, wie aus Versehen, ihren Nacken mit den Lippen.


  Flannery wich der Liebkosung mit einem hastigen Schritt nach vorne aus. »Gehen wir«, sagte sie. »Schnell, ehe ich es mir doch noch anders überlege.«


  Er lachte und legte die Hand zwischen ihre Schulterblätter, als er die Tür öffnete. Er schritt neben ihr die Treppe hinunter, und Flannery spürte den Stoff seines Ärmels an ihrem bloßen Arm. Sie sah kurz zu ihm hin, betrachtete das scharfgeschnittene Profil und die dunkelbewimperten Augen, roch den Duft seines Rasierwassers und seufzte.


  Flavio stand in makelloser Livree neben der dunklen Limousine. Er riss den Schlag auf, verneigte sich aus der Hüfte und strahlte Flannery dabei an wie ein kleiner Junge. Sie zwinkerte ihm zu und ließ sich in den Fond helfen.


  Der Conte stieg von der anderen Seite ein und zupfte seine messerscharfen Bügelfalten zurecht, während Flannery ihr Kleid ordnete. »Verraten Sie mir, wohin wir fahren?«, fragte sie beiläufig.


  »Castiglioncello. Palazzo Falciai«, erklärte er lakonisch. Flannery wartete darauf, dass er diese kargen Brocken noch durch ein paar Sätze zum Leben erweckte, aber der Graf schien wieder in seinen vorherigen Zustand düsteren Brütens zu versinken. Also lehnte sie sich zurück und sah aus dem Fenster. Castiglioncello war, so viel sie wusste, früher ein mondänes Seebad gewesen und jetzt immer noch ein hübscher Badeort, den sie von einem Tagesausflug vor zwei Jahren in flüchtiger Erinnerung hatte. Zum Schwimmen würde sie heute Abend aber wohl kaum Gelegenheit finden.


  »Gibt es einen besonderen Anlass für die Gesellschaft?«, fragte sie ohne große Hoffnung auf eine Antwort.


  Er drehte den Kopf zur Seite, sah sie an. Sie konnte den Ausdruck seiner Augen nicht deuten. Er betrachtete sie wie ein Rätsel, das ihm Kopfzerbrechen machte. Seine Brauen waren zusammengezogen, die Lippen schmal. »Was denken Sie über mich, Gardner?«, fragte er.


  Sie holte Luft und betrachtete ihre Hände. »Sie spielen mit mir«, erwiderte sie. »Ich verstehe nicht, warum Sie das tun und was Sie damit bezwecken. Und ich fühle mich unwohl dabei. Was soll ich über Sie denken? Sie sind der unberechenbarste, unhöflichste Mann, mit dem ich je zu tun hatte.« Sie hob den Kopf und sah ihn zornig an. »Ich muss mir die Behandlung gefallen lassen, weil ich meinen Freund und Arbeitgeber nicht im Stich lassen will. Aber glauben Sie mir, es fällt mir schwer, Ihnen keine Antwort auf Ihre Unverschämtheiten zu geben, die Ihnen die Ohren klingeln ließe!«


  Sie erwartete, dass er wütend werden würde, aber er hob nur leicht die Augenbrauen, nickte unmerklich und lächelte. »Sie gefallen mir immer besser, Gardner«, erwiderte er. »Danke, dass Sie meine Einladung angenommen haben. Ich möchte Ihnen ein Kompliment machen, wenn Sie gestatten.«


  Flannery beäugte ihn misstrauisch. »Sie fragen doch sonst nicht um Erlaubnis«, erwiderte sie.


  Er beugte sich zu ihr und nahm ihre Hand, die sie ihm nach einem kurzen Augenblick des Widerstrebens überließ. Er hob sie an die Lippen und küsste ihre Fingerspitzen. »Sie sehen hinreißend aus«, sagte er. »Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass ich überrascht bin - das bin ich ganz und gar nicht. Aber ich sehe meine Erwartungen auf höchst angenehme Art bestätigt.«


  »Hm«, machte Flannery. »Danke ...?« Sie zog ihre Hand aus seinem Griff. »Sie sehen aber auch scharf aus«, versuchte sie die Situation ein wenig ins Lächerliche zu ziehen.


  Della Gherardesca lachte erstickt auf. »Danke«, erwiderte er und schüttelte den Kopf. »Gardner, Sie sind etwas Besonderes.«


  Den Rest der ungefähr zwanzigminütigen Fahrt schwiegen sie, aber es war kein unangenehmes Schweigen.


  ***


  Der Wagen fuhr in einer schwungvollen Kurve in die gekieste Einfahrt einer eleganten Villa ein und hielt vor dem hell erleuchteten Eingang.


  Flavio riss den Schlag auf, wobei er die Schirmmütze unter den Arm geklemmt hielt, und Flannery wartete, bis der Graf um den Wagen herum kam und ihr die Hand reichte. Er lächelte sie an, und im weichen Licht der Fackeln und Gartenleuchten wirkte sein Gesicht jünger und weniger spöttisch und seine Augen schimmerten in einem dunklen Malachitton. »Gehen wir hinein«, sagte er und drückte ihre Hand, bevor er ihren Arm unter seinen zog.


  Flannery nickte und schritt neben ihm her auf die Tür zu, an der ein gelangweilt dreinschauender Diener in Livree und gepuderter Perücke sie erwartete.


  Sie betraten eine weitläufige, elegant eingerichtete Halle, in die Stimmengewirr, Gläserklirren und Gelächter und die Klänge von Musik aus dem Inneren der Villa schallten.


  »Sandro«, rief eine dunkle Frauenstimme. »Kommst du doch einmal aus deiner Einsiedelei ans Tageslicht? Wie freue ich mich!« Eine großgewachsene Frau von imposanter Erscheinung segelte auf sie zu und reichte della Gherardesca in einer herzlichen Geste beide Hände, während ihr fragender Blick Flannery streifte.


  Der Conte küsste die Dame des Hauses, um die es sich unzweifelhaft handelte, auf beide Wangen und stellte ihr dann Flannery als ›meine Begleiterin, Ms Gardner‹ vor. Er blinzelte und fügte hinzu: »Ich habe dir von unserer Gastgeberin, Marchesa Gloria Falciai erzählt, Liebes.«


  Flannery schnappte nach Luft und ergriff automatisch die Hand der Marchesa. Der Händedruck war fest, der fragende Blick wurde bohrend. »Ich bin sehr erfreut, Signora Gardner«, sagte die Marchesa. »Sandro hat mir bisher nicht das Geringste von Ihrer Existenz verraten. Sie müssen mir nachher berichten, wo Sie sich kennengelernt haben.«


  Flannery nickte matt, aber ihre Gastgeberin hatte sich schon wieder ihrem Begleiter zugewandt. »Aline ist hier«, sagte sie in gedämpftem Ton. »Wir sollten sie lieber vorwarnen, dass du in Begleitung gekommen bist, Sandro.«


  Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Ich denke, sie wird es verkraften. Ich habe sie seit ihrer Heirat nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


  Die Marchesa wiegte zweifelnd den Kopf. »Ich möchte keinen Skandal, mein Lieber«, sagte sie sanft mahnend. »Davon hatten wir in der Vergangenheit schon mehr als genug.«


  Er beugte sich über ihre Hand, platzierte einen formvollendeten Handkuss und erwiderte: »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, Gloria.«


  Sie gab ihm einen Klaps und lächelte Flannery an. Das Lächeln war reserviert, aber freundlich. »Wir sehen uns nachher noch, Signora Gardner. Amüsieren Sie sich gut.« Sie wandte sich um und rauschte davon.


  Flannery entließ den angehaltenen Atem. »Was haben Sie sich dabei gedacht ...«, begann sie aufgebracht, aber der Graf unterbrach sie mit einem geflüsterten »Psst« und einem Lächeln, das ihr den Atem nahm. Er hatte ein solch hinreißendes Lächeln. Wenn es sie, wie jetzt, mit voller Breitseite traf, setzte ihr Herzschlag kurz aus. Flannery fühlte, dass ihr Gesicht zu glühen begann, und wandte sich hastig ab. »Gehen wir also hinein«, sagte sie atemlos. »Welche Überraschungen erwarten mich noch? Besagte Aline?«


  Er legte seine Hand zwischen ihre Schulterblätter. »Entspannen Sie sich, Gardner. Es droht kein sizilianisches Melodram mit gezückten Messern und blitzenden Augen.« Der Druck seiner Hand war warm, besänftigend und aufwühlend zugleich.


  Sie betraten einen weitläufigen Salon. Viele kleine Sitzgruppen waren mit plaudernden Menschen besetzt, andere Gäste standen vor dem riesigen Kamin oder an der Glasfront, die auf eine fackelbeleuchtete Terrasse hinaus geöffnet war. In einem Raum, der nach links abzweigte, spielte Musik, und aus dem rechterhand gelegenen Gebäudeteil kamen in Abständen Gäste mit Tellern in den Händen. Alessandro beugte sich zu Flannery und flüsterte ihr ins Ohr: »Gloria mag keine allzu förmlichen Gesellschaften. Wer Hunger verspürt, lässt sich am Buffet etwas zurechtmachen. Haben Sie Hunger, cara mia?«


  Flannery registrierte mit Unbehagen die vertrauliche Anrede. »Nein«, sagte sie schroff. »Was soll dieser Zirkus?«


  Er antwortete nicht. Sein Blick wanderte durch den Raum und schien nach etwas oder jemandem zu suchen. »Dann sollten wir tanzen«, sagte er. »Dazu sind wir schließlich hergekommen.«


  Sie folgte ihm durch den Raum, während er Bekannte begrüßte, nickte, jemandem beiläufig zuwinkte. Flannery spürte die Blicke, die ihr folgten. Eine kleine Gruppe von Frauen, die an der Tür zur Terrasse standen, neigten die Köpfe zueinander, starrten ihr nach und tuschelten hinter vorgehaltenen Händen.


  Flannery bemühte sich, das Aufsehen zu ignorieren, das ihr Erscheinen an des Grafen Seite offensichtlich erregte, und konzentrierte sich lieber auf das luxuriöse Interieur der alten Villa. Von draußen hörte sie das leise Meeresrauschen, ganz offensichtlich lag das Anwesen in der Nähe des Strandes. Sehnsüchtig drehte sie den Kopf, erhaschte eine Ahnung der weichen, süß duftenden Luft, die durch die geöffnete Front drang.


  Aber Alessandro führte sie unerbittlich in den benachbarten kleinen Tanzsaal, in dem sich unter einer Reihe von Lüstern ein knappes Dutzend Paare über das Parkett bewegten. Die Musik kam nicht vom Band, wie Flannery vermutet hatte, an der Stirnseite des Saales befand sich eine kleine Bühne, auf der ein kleines Tanzorchester platziert war.


  »Der nächste Tanz ist der unsere«, sagte der Conte und geleitete sie zu einem freien Tisch am Rand der Tanzfläche. Er rückte ihren Stuhl zurecht und beugte sich über sie, wobei er in einer zärtlichen, besitzergreifenden Geste die Hände auf ihre Schultern legte. »Ich hole uns etwas zu trinken«, sagte er. »Champagner?«


  Flannery drehte den Kopf und erwiderte seinen Blick. Sie versuchte, in seiner Miene zu lesen, was sie an diesem Abend erwarten mochte. Was bezweckte er mit diesem Schauspiel? Ganz offensichtlich wollte er sie der illustren Gesellschaft heute Abend als seine Geliebte vorführen - warum?


  »Warum?«, fragte sie.


  Er beugte sich noch ein wenig tiefer, ergriff ihre Hand und küsste sie zärtlich. »Ich dachte, dass Sie Champagner mögen. Aber wenn Sie lieber etwas Stärkeres ...«


  Flannery zog ihre Hand weg und zwang sich zu einem Lächeln. »Champagner. Danke.«


  Der langsame Walzer endete und der folgende Tango leerte die Tanzfläche bis auf zwei wagemutige Paare. Flannery bemerkte, dass sie neugierig gemustert wurde, und lächelte vage. Dann kehrte Alessandro zurück, stellte ein Glas vor ihr ab und sah sich flüchtig um, ehe er Platz nahm. Er wirkte geistesabwesend, das Lächeln, das er eben noch für sie produziert hatte, war verschwunden und hatte der gewohnt düsteren Miene Platz gemacht.


  Flannery nippte an ihrem Glas und sah ihn fragend an. »Sie trinken nichts?«


  »Ich trinke keinen Alkohol«, antwortete er mit einer Spur von Schärfe in der Stimme. Flannery zuckte die Achseln und betrachtete den Saal, der wirklich hübsch war. Die Tische rund um die Tanzfläche waren zierlich, weiß und silbern, die Prismen der Lüster funkelten im weichen Licht, das Gleiten der Schuhe über das glänzende Parkett untermalte rhythmisch die Tanzmusik, aus dem Nebenraum erklang Gelächter und der Champagner in ihrem Glas war kalt und nicht zu herb - sie fühlte sich wie in einem Film.


  Der Tango wurde durch eine Rumba abgelöst. Stühlerücken, die Fläche füllte sich erneut. Alessandro lächelte grimmig, erhob sich und reichte ihr die Hand. »Auf in den Kampf«, murmelte er.


  Sie hatte es erwartet und wurde nicht enttäuscht: Er war ein hervorragender Tänzer. Geschmeidig, musikalisch, leichtfüßig und sicher führte er sie übers Parkett, und sie musste nicht viel mehr tun, als sich seinem Arm anzuvertrauen und von der Musik tragen zu lassen. Flannery erkannte erstaunt, wie sehr sie es genoss, mit Alessandro della Gherardesca zu tanzen. Ihr verflossener Freund, dem sie keine Träne nachweinte, war ein überzeugter Nichttänzer gewesen, der von nichts und niemandem auf eine Tanzfläche zu bewegen gewesen war. Leider war er auch noch extrem eifersüchtig gewesen, weswegen Flannery einige Jahre Tanzabstinenz hatte erdulden müssen.


  Sie verließen die Tanzfläche nicht, als die Rumba zu Ende war, sondern ließen sich gleich in einen Slow Fox und danach noch in einen schwingenden Wiener Walzer locken. Flannery atmete schneller, als dieser Wirbel sie an den Rand der Fläche befördert hatte und der nächste Tanz ohne sie begann. Sie befühlte ihre erhitzten Wangen und strich eine Haarsträhne zurück, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte. Alessandro stand neben ihr, sein Blick streifte über die Tanzenden und die Gäste, die die Tanzfläche umstanden, dann drehte er sich überraschend zu ihr, legte die Hände um ihre Taille und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr Körper ohne ihren Verstand auf den Kuss reagierte.


  Erst, als sie ein dezentes Räuspern neben sich vernahm, löste sie sich verlegen aus seiner Umarmung und wich Alessandros Blick aus, der mit schlecht verhohlener Belustigung auf ihr ruhte.


  Ein fülliger älterer Mann blickte sie wohlwollend an. »So sieht also die geheimnisvolle Fremde aus, die unseren Freund aus seiner Klause gelockt hat«, sagte er. »Sie sind das Gespräch des Abends.«


  Alessandro lachte und machte sie bekannt: »Unser Gastgeber, Ermenegildo Falciai. Gil, das ist Ms Gardner. Sie schreibt an ihrer Dissertation über Dante, so haben wir uns kennengelernt. Sie benötigte einige Bücher, die sich in der Bibliothek meines Großvaters befinden.«


  »Ah, es lebe die Bibliothek«, sagte der Marchese und küsste formvollendet Flannerys Hand. »Meinen Respekt. Sollte Ihnen etwas gelungen sein, woran sich die schönsten Frauen der Toskana in den letzten Jahren die Zähne ausgebissen haben?«


  »Gil«, sagte der Graf unangenehm berührt. »Bitte!«


  Der ältere Mann zwinkerte Flannery zu. »Ms Gardner, würde es Ihnen etwas ausmachen, mir Ihren Begleiter für einen Moment zu überlassen?« Seine dunklen Augen funkelten. »Ich muss die Gelegenheit nutzen, mir von ihm einen Rat in geschäftlichen Dingen zu holen.« Er sah sich suchend um. »Ich werde meine Frau bitte, sich um Sie zu kümmern ...«


  »Nein, nein«, sagte Flannery hastig. »Machen Sie sich keine Umstände, Marchese. Ich komme sehr gut einen Moment allein zurecht.«


  Falciai nickte ihr wohlwollend zu. »Ich entführe ihn nicht zu lange, meine Liebe. Sie sollen noch zu Ihrem Tanzvergnügen kommen.« Er legte seine Hand auf Alessandros Schulter.


  »Ich bin gleich wieder bei dir«, sagte der und warf Flannery einen feurigen Blick zu, in dessen Tiefe sie ein ironisches kleines Teufelchen tanzen sah. »Lauf mir nicht davon, Cenerentola.«


  Flannery sank auf ihren Stuhl und trank einen großen Schluck des inzwischen reichlich abgestandenen Champagners. »Aschenputtel«, sagte sie erbost. »Und du hältst dich für den Prinzen, wie?« Sie packte ihre Tasche und verließ den Tanzsaal.
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  Es hatte sie schon vorher nach draußen gezogen und jetzt nahm sie die Gelegenheit wahr, all den fremden Menschen zu entkommen und sich auf die Terrasse in die duftende Dunkelheit zu flüchten. Es roch stark nach Pinienharz und die Luft, die vom Meer kam, war salzig und weich zugleich. Sie atmete tief ein und setzte sich auf eine niedrige Begrenzung aus Bruchsteinen. Die Fetzen von Musik und Gesprächen, die zu ihr herauswehten, unterstrichen nur die Stille, die hier draußen herrschte. Flannery schlüpfte aus den Schuhen und massierte ihre Zehen. Die Schuhe waren eine halbe Nummer zu klein und sie war das Tanzen nicht mehr gewöhnt. Es hatte solchen Spaß gemacht, dass sie ganz vergessen hatte, mit wem sie da tanzte.


  Sie lehnte sich zurück und streckte die Beine aus, fingerte eine Zigarette aus ihrem Täschchen. Vergessen? Oder hatte sie es vielmehr sogar genossen, im Arm des gutaussehenden Conte di Arroganza zu liegen? Den Druck seines Armes auf ihrem Rücken zu spüren, seine Hand zwischen ihren Schulterblättern, Wange an Wange dem wiegenden Rhythmus zu folgen, seinen Atem auf ihrer Haut, das Lächeln in seinen Augen, sein Mund, der sich ihren Lippen näherte ...


  »Stopp«, sagte sie und stieß den Rauch ihrer Zigarette aus. »Bis hierhin und nicht weiter, Flannery Gardner!« Sie haderte mit sich selbst. Warum fiel sie immer wieder auf solche Männer herein? Auf gut aussehende, eingebildete und charmante Typen, die glaubten, die Welt hätte nur auf sie gewartet? Das war doch lächerlich, einfach albern. Sie konnte ihr Leben sehr gut selbst managen, sie wollte niemanden an ihrer Seite, der ihr Vorschriften machte und sie gängelte wie ein Kind. Aber wenn Alessandro sie berührte, wurde sie schwach. Es war wunderbar und schrecklich zugleich. Sie wusste doch, dass sie ihn nicht interessierte, dass er nichts von ihr wusste und auch nichts wissen wollte. Eine nette, prickelnde Affäre, so lange sie im Haus war und dann ...


  Sie rauchte und runzelte die Stirn. Woher wusste er eigentlich, dass sie an ihrer Doktorarbeit schrieb? Sie hatte mit Sicherheit nicht mit ihm darüber gesprochen.


  Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sich Schritte näherten, langsamer wurden, anhielten. Jemand hüstelte. Flannery drehte sich um und sah in das besorgte Gesicht einer mageren kleinen Frau in einem unvorteilhaften Kleid, die mit beiden Händen einen altmodischen Samtbeutel umklammert hielt. Sie lächelte ein wenig verlegen, zog den Kopf ein und wisperte: »Wenn ich Sie einmal belästigen dürfte ...«


  Flannery nickte fragend und angelte nach ihren Schuhen. Die kleine Frau huschte heran und sagte: »Nein, nein, bleiben Sie sitzen, ich wollte ja nur, ich will ja nicht, es ist nur, weil ...«, ihre Blicke irrten zum Haus und fixierten Flannery dann wieder mit einem beinahe flehenden Ausdruck. »Ms Gardner, das ist doch richtig?« Sie wartete das Nicken ab und näherte sich dann so dicht, dass ihr blumiges Parfum in Flannerys Nase stieg. »Sie sind mit Alessandro ... mit Conte della Gherardesca gekommen«, sagte sie atemlos. »Ich habe hören können, nicht dass ich gelauscht hätte, das tue ich nie, aber sie haben so laut gesprochen und ich habe neben ihnen gesessen, ganz deutlich, aber sie haben mich übersehen, das tun sie immer ...«


  »Signora«, sagte Flannery besänftigend, »ganz ruhig. Ich laufe Ihnen doch nicht weg und ich beiße nur selten. Wollen Sie sich nicht zu mir setzen?« Sie klopfte neben sich auf die Mauer.


  Die magere kleine Frau reagierte so erschreckt, als hätte Flannery ihr vorgeschlagen, jetzt sofort eine Runde schwimmen zu gehen. »Nein, ich ...«, stammelte sie, »sehr freundlich, aber ich möchte doch lieber ... du meine Güte, ich habe mich Ihnen gar nicht vorgestellt, wie ungezogen von mir!« Sie starrte Flannery großäugig an und verstummte.


  »Ja?«, sagte Flannery ermunternd.


  Die kleine Frau wurde rot. »Jeanette de Marcon«, sagte sie. »Ich bin Alines Schwester.« Sie krampfte die Hände um den ohnehin malträtierten Samtbeutel. »Sie bringt Sie um!«


  Der spitze Ausruf verklang in der Stille der Nacht. Flannery verbarg ein Lächeln hinter ihrer Hand mit der Zigarette. »So«, sagte sie betont nüchtern. »Hat sie das vor? Warum?«


  Jeanette de Marcon lächelte erleichtert. Anscheinend hatte sie erwartet, dass Flannery wütend werden würde. »Sie ist doch mit Alessandro ... hm ... die beiden sind doch, also ...« Sie warf Flannery einen hilfesuchenden Blick zu.


  Flannery nickte resigniert. Sie hatte die Worte der Marchesa noch im Ohr. »Ich verstehe«, sagte sie. Und das war sicherlich auch die Erklärung dafür, warum Alessandro sie in dieses Kleid gesteckt und hierher geschleift hatte. Was für eine unfeine Art, mit seiner Geliebten Schluss zu machen. »Was schlagen Sie vor?«, fragte sie Jeanette.


  Die prallte regelrecht zurück. »Ich?«, fragte sie. »Sie fragen mich ... ich weiß es doch nicht! Ich habe noch nie einer Frau den Freund ausgespannt. Ich weiß nicht, was man da macht!«


  Flannery streckte beruhigend die Hand aus. »Nein, ich meinte - Sie kennen Ihre Schwester. Ich nicht. Was raten Sie mir, wie soll ich sie besänftigen? Sollte ich zu ihr hingehen und mit ihr reden?«


  »Nein!« Jeanette schrie beinahe. »Nein, nein, um Himmels Willen«, setzte sie flüsternd hinzu. »Wenn sie wütend ist, dann nützt es gar nichts, mit ihr zu reden. Und sie ist sehr wütend! Gehen Sie ihr aus dem Weg, Ms Gardner. Oder verlassen Sie das Fest. Das wäre sicherlich das Beste!« Sie nickte mehrmals und begann sich rückwärts zu entfernen. »Das wäre das Beste«, wiederholte sie. »Danke, dass Sie mir zugehört - oh!«


  Flannery zuckte zusammen. Alessandro stand wie aus dem Boden gewachsen hinter der kleinen Frau und hielt sie fest, damit sie nicht gegen ihn prallte. »Jeanette«, sagte er mild tadelnd. »Warum achtest du nie darauf, wo du hingehst?«


  Sie quietschte schrill und machte sich los. »Nein, nein«, sagte sie. »Nein, ich ... es tut mir leid, ich habe dich nicht gesehen, Alessandro. Es war mir ein Vergnügen, Ms Gardner. Danke. Ich bitte um Verzeihung.«


  Sie lief mit schnellen Trippelschritten davon. Flannery schüttelte den Kopf und zündete sich eine zweite Zigarette an. »Komische Freundinnen hast du«, sagte sie mokant.


  Er ließ sich neben ihr auf dem Mäuerchen nieder, nahm ihr die Zigarette aus der Hand und zog daran, ehe er sie ihr zwischen die Lippen steckte. »Seit wann sind wir per Du, Gardner?«


  Sie stieß einen dünnen Rauchfaden aus. »Seit ich begriffen habe, dass du mich als Scheidungsgrund benutzt, mein lieber Alessandro.«


  Er nahm ihr ein zweites Mal die Zigarette ab, aber diesmal nicht, um zu rauchen.


  Seine Lippen waren sanft, seine Zunge strich leicht über ihre Lippen. Flannery überließ sich dem Zauber des Augenblicks. Ferne Musik, die weiche Nachtluft, seine Berührung, die fest und zärtlich zugleich war, der Druck seiner Hand, der Geschmack von Tabak auf seinen Lippen ... sie bemerkte kaum, dass sie ihren Mund öffnete und seiner Zunge mit ihrer entgegenkam. Ihre Zungenspitzen schmeckten sich, betasteten sich, umspielten einander, seine Zunge erforschte ihren Mund und Flannery spürte, wie etwas die Kontrolle über ihren Körper übernahm. Begierde. Lust, sich ihm hinzugeben. Verlangen nach seiner Berührung. Sie wollte seine Hände auf ihrer Haut spüren, seinen Atem an ihrem Ohr, seine Zunge an den Stellen, an denen sich unter seinem Kuss prickelnde Wärme ausbreitete. Die Nerven in ihrem Rücken kitzelten, sie hob die Hände und legte sie um seinen Nacken, um ihn enger an sich heranzuziehen.


  »Gut«, sagte er nach einigen zeitlosen Augenblicken, selbst ein wenig atemlos, »damit wäre das erledigt. Hast du Hunger, Gardner?«


  Sie seufzte und richtete ihre Haare und ihr Seelenleben. »Warum behandelst du mich wie eine Idiotin?«, fragte sie. »Du hättest mir sagen können, weshalb du mich hierher mitnehmen willst. Dann wäre ich gewarnt gewesen und hätte mir nicht eingebildet ...« Sie unterbrach sich.


  »Was eingebildet?«, fragte er. Sie brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, dass sein Gesicht wieder diesen ekelhaft ironischen Ausdruck zeigte. Sie schlüpfte in ihre Schuhe und stand auf. »Ja, ich habe Hunger«, sagte sie kühl. »Und Durst auch. Sie hätten so höflich sein können, mir wenigstens etwas zu trinken mit herauszubringen, Signor Conte.«


  Er streckte den Arm aus und hielt sie fest. »Ich entschuldige mich«, sagte er. »Es tut mir leid, Gardner. Ich gebe zu, ich bin nicht daran gewöhnt, dass eine Frau an meiner Seite ...« Er unterbrach sich und überlegte.


  »Ein Gehirn besitzt?«, fragte Flannery spitz. »Oder vielleicht sogar selbst entscheiden möchte, wann, ob und von wem sie geküsst wird?«


  Er grinste, und da war nichts mehr von Ironie oder Spott - nur blanke Erheiterung. »Ich hatte den Eindruck, dass du es nicht einmal ungern siehst, wenn dir diese Entscheidung gelegentlich abgenommen wird.« Mit diesen Worten beugte er sich vor, aber Flannery war dieses Mal gewappnet und tauchte unter seinen Armen weg. »Hunger«, sagte sie kategorisch. »Du magst ja diese genügsamen Klappergestelle gewöhnt sein, aber ich bin groß und kräftig und brauche gelegentlich etwas zu essen, um zu funktionieren.«


  Er legte seine Hand auf ihren Rücken, was ihr wohlige kleine Schauer über die Haut jagte. »Dann lass uns das Buffet plündern, Gardner. Und danach ...« Er ließ offen, was dann sein würde und Flannery fragte nicht nach. Sie hatte zwar ihm gegenüber einen betont burschikosen, forschen Tonfall angeschlagen, aber das war die nackte Show. Sie hatte sich selten so unsicher gefühlt wie in dieser Minute. »Etwas zu essen und einen Whisky«, murmelte sie. Oder zwei. Alles, was ihr das Zittern nehmen würde, wäre jetzt hilfreich.
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  Alessandro wurde auf ihrem Weg zum Buffet mehrmals aufgehalten, musste Fragen und allgemeine Bemerkungen über das Wetter und Fragen nach seinem Befinden über sich ergehen lassen, während allen Beteiligten, vor allem Flannery, klar war, worauf die Neugierde der anderen eigentlich zielte - nämlich auf sie. Vor allem die weiblichen Gäste spießten sie mit Blicken geradezu auf. Flannery konnte förmlich hören, was sie dachten: »Die? Dieses große Trampeltier? Wie hat sie es nur geschafft, sich unseren schönen Grafen zu schnappen?«


  Flannery lächelte, murmelte Unverbindliches und tat unbeteiligt. Schließlich löste sie sich von Alessandros Seite, sagte: »Ich bin am Buffet« und entfloh den neugierigen Blicken des Ehepaars, das sie zwei Meter vor ihrem Ziel abgefangen hatte.


  Eine Weile später gesellte er sich wieder zu ihr, stand so dicht neben ihr, dass sich ihre Arme berührten und murmelte: »Wir sollten gehen. Ich habe es satt.«


  »Ich nicht«, erwiderte Flannery. »Ich habe zu lange nur Bücher und deinen Bruder als Gesellschaft gehabt. Ich genieße es.« Sie schob ein Stück gegrilltes Gemüse in den Mund. »Wer von denen ist deine Ex?«


  »Gardner!«, sagte er mahnend und hob eine Braue.


  Sie grinste und sah sich um. »Die Blonde in dem roten Kleid? Dünn genug wäre sie.«


  Er folgte ihrem Blick nicht. Seine Miene verdüsterte sich. »Gardner, du bist ungezogen.«


  Flannery beachtete ihn nicht. Sie musterte die Frau, die sie zufällig aus einer Gruppe Menschen gepickt hatte, um ihn damit zu ärgern. Aber diese Unbekannte fixierte Flannery mit einem derart hasserfüllten Blick, dass sie wusste, sie hatte mit ihrem Schuss ins Blaue genau ins Schwarze getroffen.


  Alessandro nahm ihren Arm, sagte: »Wir gehen jetzt!«, und schob sie zur Tür. Die Blondine löste sich aus der Gruppe und stellte sich ihnen in den Weg. Sie drängte Flannery geschickt beiseite und lächelte Alessandro schmelzend an. »Sandro«, sagte sie mit leisem Vorwurf, »ich wusste nicht, dass du auch kommst. Warum hast du mich nicht angerufen?« Sie hängte sich bei ihm ein. »Ich bin Strohwitwe, das ist so ein trauriger Zustand.«


  Alessandro sah auf sie hinunter und sein Blick war kalt wie blanker Stahl. »Hör mit dem Theater auf, Aline«, sagte er leise. »Das ist unter deiner Würde. Geh zu deinen Freunden zurück.«


  Ihr Lächeln verlor nichts von seinem Glanz. »Du bist böse«, gurrte sie. »Aber ich liebe es, wenn du so streng mit mir sprichst.«


  Flannery beobachtete fasziniert, wie Aline ihre Lippen befeuchtete und unter verhangenen Lidern zu Alessandro aufsah. Ihr Getue schien nicht spurlos an ihm abzugleiten, er räusperte sich und machte einen Schritt zurück. Sein Blick flackerte zu Flannery, die ihn mit einem schmalen Lächeln erwiderte.


  Alessandro wischte Alines Hand von seinem Ärmel. »Bitte, Aline - um deiner Gastgeber Willen: Mach mir keine Szene!«


  »Ah, aber du liebst es doch, wenn deine Geliebte sich in Szene setzt«, sie hob ihre Stimme. »Oder sollte ich sagen: Die Geliebte, der du gerade den Laufpass gegeben hast? Die du abgelegt hast wie einen alten Handschuh? Weggeschickt wie einen lästigen kleinen Köter?« Sie sah Flannery an. »Ist das da etwa meine Nachfolgerin?«


  Alessandro packte mit festem Griff ihr Handgelenk. »Du wirst hier nicht herumschreien«, sagte er scharf. »Benimm dich. Bist du betrunken?«


  Seine Finger gruben sich in den Arm der Frau, die den Schmerz gar nicht zu spüren schien, den dieser grobe Griff ihr zufügen musste. Ihre Wangen hatten sich gerötet, sie atmete heftig.


  Flannery hatte genug von der Szene. Alle Augen im Raum waren auf sie gerichtet, die Gespräche verstummt. Sie fühlte sich ausgeliefert wie auf einer Bühne. Sie drehte sich um und lief zur Tür.


  »Gardner!«, hörte sie seine Stimme hinter sich herrufen, als sie das große Zimmer durchquerte und sich in die Halle flüchtete. Dort blieb sie stehen und beruhigte ihren Atem. Sie konnte ja schlecht nach Hause laufen, also musste sie sich ein Taxi rufen lassen.


  »Ms Gardner?«, sprach sie eine Frauenstimme an. Flannery fuhr herum, aber es war nicht Aline, die ihr gefolgt war, sondern die Hausherrin, die sie mit einem Gesichtsausdruck musterte, der zwischen Mitleid und Sorge changierte. »Mein Mann kümmert sich um Aline und Sandro«, sagte sie und öffnete mit einer einladenden Handbewegung eine Tür, die anscheinend in den privaten Teil des Hauses führte. »Darf ich kurz mit Ihnen sprechen?«


  Flannery erwiderte: »Nein, ich ...«, dann zuckte sie ergeben die Achseln und folgte der Marchesa durch die Tür.


  ***


  Der kleine Salon, in dem sie sich wiederfand, war geschmackvoll und sehr behaglich eingerichtet. Ihre Gastgeberin lenkte sie zu einer Sitzgruppe in der Nähe des Fensters und bat sie, Platz zu nehmen. »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte die Marchesa und setzte sich, als Flannery ablehnte, ihr gegenüber in einen zierlichen Sessel. Sie strich ihren Rock glatt und faltete die Hände im Schoß. Flannery bemerkte verblüfft, dass die ältere Frau nervös war.


  »Liebe Ms Gardner«, sagte Gloria Falciai und sah Flannery beschwörend an, »es gehört nicht zu meinen Angewohnheiten, mich in das Privatleben meiner Bekannten zu mischen. Aber in Ihrem Fall - oder besser gesagt: in Alessandros Fall - fühle ich mich gezwungen, eine Ausnahme zu machen. Ich hoffe, Sie verzeihen mir meine Indiskretion.«


  Flannery nickte befremdet. Die Marchesa wartete, ob sie etwas erwidern wollte, strich sich dann mit einer fahrigen Geste über das Haar und fuhr fort: »Sie kennen Alessandro gut, nehme ich an?«


  Flannery wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie schüttelte den Kopf und sagte ausweichend: »Gut wäre übertrieben. Wir kennen uns noch nicht sehr lange.«


  Die ältere Frau nickte, als hätte sie etwas bestätigt bekommen, was sie sich ohnehin gedacht hatte. Sie beugte sich ein wenig vor und fasste Flannery mit strengem Blick ins Auge. »Meine Liebe«, sagte sie leise und eindringlich: »Ich möchte Ihnen einen guten Rat geben und Sie warnen. Hören Sie mir bitte ohne Vorbehalte zu, denn ich meine es gut mit Ihnen. Falls Sie mit Sandro nur eine nette, unverbindliche Affäre im Sinn haben, dann wünsche ich Ihnen alles Gute. Haben Sie Spaß. Hängen Sie sich nicht an ihn. Sie werden es nicht bereuen, so lange Sie die Spielregeln beachten.« Sie zuckte fatalistisch die Achseln und lehnte sich zurück, ohne dabei ihre straffe Haltung zu verlieren. »Was Sie dort draußen gerade haben miterleben müssen, war das Beispiel dafür, wie es nicht funktioniert. Aline ist ein wenig zu dumm für solch ein Arrangement. Sie hat geglaubt, dass sie Alessandro am Zügel herumführen kann, aber das lässt er sich nicht gefallen.« Sie nahm mit unruhiger Hand einen Aschenbecher vom Tisch, inspizierte ihn und stellte ihn mit einem leisen Knall wieder ab.


  Flannery regte sich unbehaglich. Die Situation war ihr überaus peinlich, aber sie wusste nicht, was sie daran ändern konnte, ohne Alessandros Täuschungsmanöver aufzudecken. Also nickte sie und schwieg.


  »Sie, meine Liebe, sind nicht dumm, das kann ich sehen«, fuhr die Marchesa fort. »Deshalb wage ich es auch, Ihnen einen Rat zu geben. Sollten Sie es darauf angelegt haben, Sandro in eine Ehe locken zu wollen, werden Sie sich die Zähne an ihm ausbeißen. Sie wären nicht die erste, die daran scheitert. In ihrem eigenen Interesse, lassen Sie es.«


  Flannery wollte etwas Scharfes darauf erwidern, aber die Marchesa schnitt ihr das Wort ab: »Ich bin noch nicht fertig. Denn da ist noch die dritte Möglichkeit, von der ich hoffe, dass sie nicht zutrifft - und wenn doch, dann täte es mir von Herzen leid für Sie.«


  Sie fuhr sich wieder über die makellos sitzende Frisur. Ihre Hände waren ruhig, ihre Stimme gelassen. »Sollten Sie das Pech haben, wirklich in Sandro verliebt zu sein, dann kann ich Ihnen nur diesen wohlgemeinten Rat geben: Reisen Sie ab. Vergessen Sie ihn. Tun Sie sich und ihm den Gefallen, mein Kind.«


  Flannery schnappte nach Luft. Einen Moment lang fehlten ihr die Worte. Diese Frau behauptete, eine Freundin des Grafen zu sein? Sprach so eine Freundin?


  »Ich gebe Ihnen recht, Marchesa Falciai«, sagte sie, um Gelassenheit bemüht. »Sie mischen sich in unverzeihlicher Art und Weise in Dinge ein, die Sie nichts angehen. Ich möchte uns beiden einen weiteren peinlichen Auftritt ersparen und verabschiede mich ...«, sie wollte bei diesen Worten aufstehen, aber Gloria Falciai sprang auf und griff mit erstaunlicher Kraft nach ihrem Handgelenk. Flannery hatte keine Lust, sich mit ihrer Gastgeberin einen Ringkampf zu liefern, deshalb blieb sie ruhig stehen und sah Gloria ins Gesicht. Die Marchesa war offensichtlich erregt, aber sie hatte Stimme und Atmung immer noch eisern unter Kontrolle.


  »Ms Gardner«, sagte sie mit einer Kälte in der Stimme, die die Temperatur im Raum spürbar senkte, »ich sehe meine Befürchtungen bestätigt. Gehen Sie also und tun Sie, was Sie für richtig halten. Aber merken Sie sich dies: Wenn Sie Sandro verletzen, dann werde ich Sie persönlich dafür zur Rechenschaft ziehen! Ich warne Sie: Ich bin eine gefährliche Feindin.« Sie ließ Flannery so plötzlich los, dass diese das Gleichgewicht verlor, und wandte sich ab. »Sie finden sicher allein hinaus«, sagte die Marchesa ruhig.
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  Flannery fand sich in der Eingangshalle wieder. Ihre Knie zitterten und sie ließ sich auf einen vergoldeten Polsterstuhl sinken. Wahrscheinlich war er eine unbezahlbare Antiquität, ein Ausstellungsstück, und nicht als profanes Sitzmöbel gedacht, aber in diesem Moment war ihr das gleichgültig. Was war das gerade gewesen? Hatte diese feine Lady ihr wahrhaftig gedroht? Waren denn alle hier komplett wahnsinnig?


  Sie blickte auf, als Stimmen und Schritte sich näherten. Der Marchese und Alessandro, gefolgt von einer Gruppe von Menschen, die allesamt laut durcheinanderredeten, lachten, gestikulierten. Nur Alessandro schaute grimmig drein und schwieg. Flannery erhob sich und sah jetzt erst, dass auch Aline und ihre verhuschte Schwester im Kielwasser der beiden Männer durch die Halle auf sie zukamen.


  Alessandro sah sie und nickte, ohne dass sein Gesicht sich zu einem Lächeln aufhellte. Mit finsterer Miene steuerte er auf Flannery zu und sagte knapp: »Wir gehen.«


  Flannery blieb stocksteif stehen und sah den Marchese fragend an. Der lächelte etwas gezwungen und hob die Schultern um einige Millimeter. »Alessandro hat sich geärgert«, sagte er beinahe entschuldigend. »Ich bin kein Diplomat. Es ist mir wohl nicht gelungen, die Wogen zu glätten.«


  »Ja, lauf nur weg«, schrillte Aline dazwischen. An ihrem Arm hing ihre Schwester, die flüsternd versuchte, sie zu beruhigen. »Du verdammter Feigling.« Sie holte aus, um ihn zu ohrfeigen, aber eine Begleiterin fiel ihr in den Arm und sagte mahnend: »Aline! Nun lass ihn doch gehen, nun mach doch keine Szene!«


  Das goss anscheinend Öl ins Feuer. Aline schüttelte ihre Schwester ab und fuhr zu Flannery herum: »Viel Glück mit ihm, du Miststück! Ich gönne ihn dir von Herzen. Er wird dich genauso benutzen und wegwerfen wie alle anderen.« Sie riss sich aus dem Griff der Freundin los und kam Flannery so nahe, dass diese den Impuls unterdrücken musste, diesem schrecklichen Weib in die Nase zu beißen.


  »Ich geb dir einen guten Rat«, sagte Aline, »setz dich nie zu ihm ins Auto. Das hat schon unsere Vorgängerin bitter bezahlen ... Aua! Au! Lass mich los, du Grobian!«


  Alessandro hatte sie am Nacken gepackt wie eine Katze und zerrte sie von Flannery weg. »Geh nach Hause, Aline«, sagte er und es klang nicht einmal unfreundlich. »Du bist betrunken. Morgen wirst du dich über diese Szene in Grund und Boden schämen. Lass dich von Jeanette nach Hause bringen.« Er sah Alines Schwester an, die sofort an ihre Seite eilte und ihren Arm nahm. Aline schüttelte sie mit einem angewiderten Geräusch ab und stapfte davon, zurück in den hinteren Teil des Hauses.


  »Es tut mir so leid«, hörte Flannery Jeanette de Marcons atemlose Stimme in ihr Ohr wispern. »Sie ist sonst nicht so ... ich bringe sie wirklich besser jetzt nach Hause. Danke.«


  Wofür sie sich bedankte, erschloss sich Flannery nicht recht, aber sie nickte Alines Schwester freundlich zu und sah dann Alessandro an, der so wütend aussah, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurück machte.


  »Entschuldige«, sagte er zu Ermenegildo Falciai. »Ich hatte nicht vor, euch den Skandal des Abends zu liefern, Gil.«


  Der ältere Mann legte den Kopf schief und musterte Alessandro mit erstaunlich wachem Blick. »Doch, das hattest du«, sagte er mild. »Genau das hattest du vor, alter Freund. Ich bin dir nicht böse. Aber deiner entzückenden Begleiterin hättest du das Theater ersparen müssen.«


  Flannery senkte den Blick, aber sie bemerkte, dass Alessandro sie durchaus ein wenig schuldbewusst von der Seite musterte. »Ach, das verträgt sie«, sagte er in gespielt lockerem Tonfall. »Oder, Gardner? Hat es dich schockiert?«


  Flannery musste an sich halten, ihm nicht ein paar klare Worte zu sagen, aber sie verzichtete darauf, um dem Gastgeber nicht noch so eine Szene zu liefern. Sie nickte knapp und bedankte sich dann bei dem Marchese für seine Gastfreundschaft.


  Ermenegildo Falciai umfasste ihre Hand mit beiden Händen und beugte sich zu ihr. »Halten Sie ihn gut fest«, sagte er so leise, dass Alessandro ihn nicht hören konnte. »Er braucht eine Frau wie Sie. Und tun Sie ihm nicht weh.« Er drückte ihre Hand noch einmal und wandte sich ab. »Kommt gut nach Hause«, sagte er. »Sandro, vielleicht rufst du mich morgen einmal an?«


  Sie schwiegen während der Heimfahrt. Flannery sortierte die verwirrenden Eindrücke, die der Abend ihr hinterlassen hatte. Sie verstand immer weniger, je länger sie darüber nachdachte. Ganz offensichtlich hatte Alessandro sie benutzen wollen, um seiner Geliebten den endgültigen Laufpass zu geben. Keine feine Methode, aber eine wirksame.


  Seine Freunde schienen auf ihre Anwesenheit an seiner Seite einerseits sehr unterschiedlich, gleichzeitig aber vollkommen einig zu reagieren. Gloria hatte sie gewarnt, ihn nicht zu verletzen, Ermenegildo hatte sie gebeten, es nicht zu tun. Gloria empfahl ihr eine unverbindliche Affäre und schien zu glauben, dass Alessandro nichts anderes im Sinn hatte, ihr Mann wiederum schien es für ausgemacht zu halten, dass Alessandro es ernst mit einer Beziehung zu ihr meinen könnte. Und warum in aller Welt sollte sie nicht mit ihm in einem Auto fahren?


  Flannery schüttelte den Kopf. »Was für ein Durcheinander«, sagte sie unwillkürlich laut.


  Alessandro, der neben ihr in dumpfes Brüten verfallen war, schreckte hoch. »Kluge Worte, Gardner«, sagte er. »Sie sind überhaupt ein kluges Mädchen.«


  Dann schwieg er wieder, bis sie aus dem Wagen stiegen. Er hielt ihr die Tür auf, geleitete sie ins Haus und küsste ihr in der Halle die Hand. Steif, förmlich, distanziert. »Schlafen Sie gut«, sagte er. »Und bilden Sie sich nichts ein. Was immer heute Abend geschehen ist, hat keinerlei Bedeutung.« Er nickte ihr knapp und nicht besonders freundlich zu und ließ sie stehen.


  Flannery stand sprachlos in der Eingangshalle und blickte ihm nach. Ihre Füße taten weh, dumpfe Kopfschmerzen kündigten sich mit einem steifen Nacken an, sie hatte einen trockenen Hals und den Bauch voller Wut und widerstreitender Gefühle. Wenn sie einen Wunsch frei gehabt hätte, dann hätte sie sich jetzt nach Hause zurückgewünscht. Mit einem Kloß im Hals, der Zorn und Enttäuschung gleichzeitig war, schlüpfte sie aus ihren drückenden Schuhen und lief barfuß über den kalten Steinboden zur Treppe. Arroganter Mistkerl. Er hatte diese Furie Aline wirklich mehr als verdient. Sie wünschte ihm noch ein Dutzend solcher Frauen an den Hals - was für ein Glück, dass sie rechtzeitig von ihm kuriert worden war!


  18


  Alessandro hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, das ruhelose Leben eines Bewohners der Nacht zu führen. Soweit man sich daran gewöhnen konnte, vor Müdigkeit bleierne Glieder und einen dumpfen Kopf zu haben, der jeden klaren Gedanken verhinderte und die Laune bis zur Bösartigkeit verdüsterte.


  Der Abend bei Gloria und Gil war ein Desaster gewesen. Was hatte ihn nur getrieben, dort aufzukreuzen, noch dazu mit Gardner im Schlepptau?


  Es war eine Demonstration gewesen, gespeist aus dem Wunsch, der Vergangenheit endgültig den Sargdeckel aufzunageln. Vergessen. Ein Strich unter alles, was geschehen war, Neustart. Der Reset-Knopf für ein vermurkstes Leben war allerdings noch nicht erfunden worden, und den Beweis dafür hatte dieser Abend wieder einmal mit aller Schärfe geliefert. Aline, dieses giftige, bösartige Weib! All diese dummen, hohlköpfigen Menschen mit ihrem Klatsch, ihrer Neugier, den starrenden Blicken, dem Getuschel und Geflüster. Wie sehr er all das hasste und verachtete!


  Er hatte Gardners Blick gesehen. Sie hatte verstanden, und das hatte ihn zutiefst getroffen. Ja, er wollte sie allen diesen Menschen vorführen, die es wagten, sich seine »Freunde« zu nennen. Seht her, das ist sie. Sie ist klug und schön, sie ist kein Kleiderständer und keine hohlbirnige Society-Puppe, sie ist ein Mensch, der mich anbrüllt und mir sagt, dass ich ein Idiot bin, ein unhöflicher, unverzeihlich schlecht gelaunter und boshafter Mensch, aber jemand, den man auch mit einem Blick beschenken kann, der die Knie weich macht, jemand, der es verdient, geküsst zu werden und dem man zulächelt, wenn er nette Worte sagt, nette Worte ... wann hatte er es verlernt, einfach nur nett zu jemandem zu sein? Zu einer Frau nett zu sein? Sie anzusehen und sich vorzustellen, dass er doch noch einmal das Wagnis eingehen könnte, sie zu lieben.


  Obwohl er doch wusste, was geschehen würde, wenn er das tat. Er wusste es und hatte dennoch mit dem Gedanken gespielt? War er vollkommen verrückt geworden? Niemals in diesem Leben durfte er das riskieren, nicht noch einmal. Er wollte und konnte es nicht noch einmal durchmachen. Zu erleben, dass die Frau, die er liebte, starb - und sich die Schuld daran geben zu müssen. Er war nicht dabei gewesen, als Rosalyn ertrank, aber er war dennoch schuldig, so schuldig, wie man nur sein konnte. Er hatte sie geliebt. Das war ihr Todesurteil gewesen, und er hätte es doch wissen müssen.


  Und dann dieser Unfall, dieser grauenvolle Unfall, an den er sich immer noch nicht erinnern konnte. Er war froh darüber, so weit man über so einen Begleitumstand froh sein konnte. Drei Wochen hatte er im Koma gelegen, ohne Gedanken, ohne Wissen, dass Elga bei dem Unfall umgekommen und Hugo so schwer verletzt worden war, dass lange Zeit nicht sicher war, ob er es schaffen würde.


  Und er hatte am Steuer gesessen. Er konnte sich nicht daran erinnern, aber Hugo hatte ihm alles erzählt. Er hatte Alessandro vergeben - aber wie konnte man so etwas verzeihen? Das war doch kaum möglich. Er hatte getrunken an dem Abend. Sie waren alle nicht mehr nüchtern gewesen, aber er hatte nicht zulassen wollen, dass Hugo fuhr. Warum? Verdammt, sein Bruder war ein Profi-Fahrer, er hätte wahrscheinlich das Auto samt seinen Insassen auch stockbesoffen noch heil nach Hause gebracht!


  Alessandro stöhnte unterdrückt und legte das Gesicht in die Hände. In Momenten wie diesem hätte er für ein Glas Cognac oder einen Whisky sein linkes Auge gegeben. Dabei wusste er doch, was daraus entstand. Er wusste es, seit er seinen betrunkenen Vater nicht hatte daran hindern können, die geliebte Mama zu töten. Er wusste es, seit er Rosalyn an jenem unheilvollen Morgen nicht zum Schwimmen begleitet hatte, weil die Nacht zuvor ein wenig zu feucht, ein wenig zu ausschweifend gewesen war - wieder einmal. Er wusste es, seit er den Unfall verschuldet hatte, bei dem Elga getötet und sein Bruder in ein verkrüppeltes, von Weltekel erfülltes Ungeheuer verwandelt worden war.


  Er zwang seine Gedanken in eine andere Richtung. Dies hier würde nur in tiefster Dunkelheit, schwärzester Bedrückung enden. Er musste an morgen denken. Morgen würde er Gardner bitten, mit ihm zu frühstücken. Vielleicht konnte er sie dazu überreden, einen Tag die Arbeit sein zu lassen und mit ihm einen Ausflug zu machen. Sie schwamm doch gerne. Oder nein, er würde sie für zwei oder drei Tage nach Florenz entführen. Sie konnten ... es würde ...


  Er stieß so heftig den Stuhl um, dass er gegen die Wand polterte. Sie würden nichts. Gardner würde ihm ihren kühlsten Blick schenken und ihn »Signor Conte« nennen und überaus höflich und eisig alle seine Vorschläge ablehnen. Er hatte sie heute Abend behandelt wie ein Dienstmädchen. Er hatte sich benommen wie ein komplettes Arschloch.


  Alessandro wanderte ziellos durch das Haus. Sein Haus. Sein Gefängnis, sein Kerker, seine Gruft. Wie sehr er dieses Haus hasste. Hier war seine Mutter gestorben, hier hatte er dem Siechtum seines Großvaters zusehen müssen, hilflos in beiden Fällen. Er fand sich auf der Terrasse wieder, heftig atmend wie nach einem schnellen Lauf. Die Nachtluft war sanft und schmeichelnd und duftete betörend. Keine Frau roch jemals so gut wie der nächtliche Garten des Hauses, das er so sehr hasste.


  Er ging mit schnellen Schritten über die Terrasse und auf die Bibliothek zu. Vielleicht war Hugo noch dort, saß über seinen Aufzeichnungen, trank Whisky und rauchte. Er musste mit Hugo reden, sehr dringend sogar. Ruggiero Collani hatte ihm die Warnung zukommen lassen, die schon seit einem Jahr wie ein Damoklesschwert über seinem Kopf gehangen hatte, er musste nun dringend mit Hugo besprechen, was zu unternehmen war.
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  Es war schon sehr spät, aber ihre Schwester war eine Nachteule, also wählte Flannery ihre Nummer und blickte, während das Freizeichen in ihr Ohr klingelte, aus dem Fenster ihres Zimmers. Sie hatte sich ihre bequeme Leinenhose und ein weites Hemd angezogen - zu aufgedreht, um gleich ins Bett zu gehen - und über einen kleinen Arbeitseinsatz in der Bibliothek nachgedacht. Aber dann war der Impuls übermächtig geworden, mit jemandem zu reden, der ihr sagen konnte, ob sie übergeschnappt war. Oder sich einfach nur ein bisschen auszuweinen.


  Es klickte und Carson sagte: »Flann? Alles okay? Ist was passiert?« Sie klang müde und Flannery bekam ein schlechtes Gewissen.


  »Habe ich dich aus dem Bett geholt? Es tut mir so leid, leg auf. Es ist nichts, ich wollte nur mal mit jemandem reden, der noch alle Tassen im Schrank hat.«


  Carson lachte. »Also, da bin ich. Nein, ich war noch wach. Jamie hat uns heute ziemlich auf Trab gehalten und ich hole ein bisschen Bürokram nach.«


  Sie sprachen ein bisschen über familiäre Dinge, dann fragte Carson: »Nun sag schon. Was macht dein seltsamer Graf?«


  Die harmlose Frage reichte, um bei Flannery alle Dämme brechen zu lassen. Zu ihrer eigenen Verblüffung fing sie an zu weinen, während sie von ihrem Ballabend erzählte. Ihre Schwester machte beruhigende Geräusche und sagte endlich, als Flannery sich die Nase putzte und für den Ausbruch entschuldigte: »Komm nach Hause, Kleines. Ich weiß nicht, was der Typ mit dir anstellt, aber es macht mir Angst, dich so zu erleben. Das ist nicht gut, Liebes, das kann dir Kendal nicht bezahlen!«


  »Ist schon gut«, wehrte Flannery ab. »Das ist mir so peinlich, entschuldige. Ich bin nur müde und verwirrt und wahrscheinlich hab ich einen kleinen Schwips. Vergib mir. Mach dir bitte keine Sorgen!«


  Die Stimme ihrer Schwester klang ärgerlich: »Flann, sei nicht dumm. Der Mann ist ein Psychopath und du solltest sehen, dass du von dort wegkommst, ehe er irgendwas mit dir anstellt ... was weiß ich ...«


  Flannery konnte ihr nur recht geben. »Carson«, sagte sie, »ich weiß nicht, was mit mir los ist. Wenn ich in seiner Nähe bin, wird mein Gehirn zu Vanillepudding. Ich habe noch nie erlebt, dass ein Mann eine solche Wirkung auf mich hat und ich komme mir so unendlich albern vor.«


  »Das ist auch nicht meine kleine Schwester«, erwiderte Carson. »So kenne ich dich nicht. Setzt er dich vielleicht unter Drogen?« Sie lachte, um der Frage ihre Schärfe zu nehmen, aber Flannery hörte die echte Sorge in ihren Worten.


  »Carson«, sagte sie so nüchtern wie möglich, »alles ist gut. Ich wollte dich nicht aufregen und wahrscheinlich - nein, ganz sicher! - werde ich über die ganze Geschichte in ein paar Wochen nur noch lachen. Danke, dass ich mich ausheulen durfte. Ich mache den Job hier zu Ende, das dauert ja nicht mehr ewig, und dann werde ich den Verrückten nicht mehr wiedersehen. Also, was soll schon passieren?«


  Carson war nicht so leicht wieder zu beruhigen, aber Flannery lenkte das Thema geschickt auf Jamie und dann auf Carsons Ehemann Bill, der sich gerade in einem neuen Job zurechtfand, und schließlich sagte Carson: »Liebes, ich muss ins Bett. Kann ich dich beruhigt da lassen, wo du bist? Soll ich kommen?«


  Flannery wehrte das mit einem Lachen ab und sagte mit großer Überzeugung: »Quatsch. Ich hab mich dumm aufgeführt, sei mir nicht böse. Morgen ist alles wieder gut.«


  Sie verabschiedeten sich und Flannery legte das Handy auf ihren Nachttisch. Es wäre vernünftig, jetzt ins Bett zu gehen. Sehr vernünftig.


  Sie nahm ihre Zigaretten und ging durch das stille Haus hinunter auf die gartenseitige Terrasse. Sie wollte ein paar Minuten nur dasitzen, an nichts denken, in den Garten blicken, der von Duft und nächtlichen sanften Geräuschen erfüllt war, dem Rauschen des Meeres und der Pinien lauschen ... das würde ihrem Gemüt die nötige Ruhe vermitteln.


  Die Terrasse war nicht leer. In der windgeschützten Ecke unter dem Vorsprung, den die obere Loggia bildete, saßen zwei Männer im Dunkeln und redeten leise miteinander. Sie erkannte Alessandros Stimme und zog sich hastig zurück. Wahrscheinlich hatte der rücksichtslose Mensch den armen Dawkins wieder aus dem Bett geholt, das passierte ja oft genug.


  Sie hatte keine Lust, Alessandro zu begegnen, wollte sich aber auch nicht aus dem Garten vertreiben lassen. Deshalb suchte sie sich einen Platz, von dem aus sie die beiden im Blick behalten konnte, andererseits selbst aber geschützt vor zufälligen Blicken war. Sie würden ja nicht ewig dort sitzen und wenn sie ins Haus gingen, konnte Flannery sich noch ein paar Minuten auf einem der bequemen Loungesofas ausstrecken und die Nachtluft genießen.


  Sie schloss die Augen und ließ das leise Gemurmel der Stimmen mit dem Rauschen der Wellen zu einem einschläfernden Hintergrundgeräusch werden, vor dem ihre Gedanken langsamer wurden und sich dem besänftigenden Rhythmus anzupassen begannen.


  Alessandros Stimme riss sie aus ihrer träumerischen Stimmung. Sie hörte, wie er sagte: »Das ist doch kompletter Schwachsinn!« Er klang aufgebracht und amüsiert gleichzeitig, er lachte und sprach dann wieder in gedämpftem Ton weiter. Sein Gesprächspartner schien wenig zu der Unterhaltung beizutragen, jedenfalls hörte Flannery nicht, dass er auch etwas sagte.


  Flannery seufzte und warf einen Blick auf ihre Uhr. Es sah nicht so aus, als würde der Graf seinen armen Sekretär in absehbarer Zeit wieder ins Bett schicken. Sie sollte vernünftig sein und wieder auf ihr Zimmer gehen, aber es wäre ihr zu unangenehm, dem Conte auf dem Rückweg ins Haus aufzufallen. Sie ließ sich zurücksinken und schloss wieder die Augen.


  Flannery hatte nicht vorgehabt zu lauschen, aber der Wind stand ungünstig und trug immer wieder Fetzen der Unterhaltung zu ihr herüber. Sie hätte sich bemerkbar machen müssen, aber eine seltsame Lähmung hielt sie in ihrem Bann und zwang sie, dort am Platz zu verharren und ungewollt Zeuge eines Gespräches zu werden, dessen Inhalt ihr höchstes Unbehagen bereitete.


  Zuerst erschien es ihr harmlos und allgemein. Der Graf sprach über einen Freund, der offenbar Arzt war und mit dem er sich zum Essen getroffen hatte. Flannery gelang es, seine Stimme für einige Augenblicke auszublenden und wurde erst wieder aufmerksam, als Alessandro sehr eindringlich sagte: »Er wird mir in absehbarer Zeit kein Rezept mehr ausstellen. Das war von Anfang an klar, allein das Risiko für ihn ist im Grunde unzumutbar hoch. Er kann wegen so etwas seine Approbation verlieren. Ich hätte ihn nie darum bitten dürfen.« Er verstummte und Flannery biss sich vor Nervosität auf den Daumenknöchel. Ein Arzt, ein Rezept, eine illegale Transaktion ... da war der gedankliche Weg zu dem Spritzenbesteck in der Schublade nicht mehr allzu weit. Sie hatte geglaubt, dass es dem Großvater gehört hatte, aber allem Anschein nach war das Zeug ganz aktuell in Gebrauch - und zwar durch den Grafen selbst!


  Der andere Mann antwortete etwas, was Flannery nicht verstand. Seine Stimme war so leise, dass sie kaum das Rauschen der Wellen übertönte. Sie verengte die Augen, um das Dunkel zu durchdringen. Das war nicht Dawkins. Es musste der geheimnisvolle, liebenswürdige Hugo sein, Alessandros Halbbruder, der sich aus dem Schutz seines Zimmerchens auf die Terrasse gewagt hatte. Der Graf klagte ihm ernsthaft gerade sein Leid, dass sein Drogennachschub in Kürze abgeschnitten sein würde? Was für ein Egoist, was für ein kranker, widerlicher Mensch! Hugo war nun wirklich der Unglückliche, Versehrte und Bemitleidenswerte von beiden - und Alessandro, reich, gut aussehend, gelangweilt, hatte die Unverfrorenheit, sich bei ihm auszuheulen?


  Ein Feuerzeug klickte und beleuchtete wie ein kleiner, gelblicher Blitz ein Gesicht. Flannery verschlug es den Atem. So hatte sie Alessandro noch nie gesehen und sie wünschte sich, sie könnte den Anblick gleich wieder vergessen. Der Ausdruck seiner Augen war kalt und spöttisch, aber gleichzeitig erschienen sie ihr so tot und seelenlos wie bemalte Puppenaugen. Aber noch schlimmer war seine Mimik, das sardonische Grinsen, eine verzerrte Grimasse, aus der nichts sprach als Zynismus, Gefühllosigkeit, kalte Verachtung, eine die Welt verspottende, alles Gute verlachende, teuflisch bösartige Geisteshaltung, die ihr so abstoßend und gemein erschien, dass ihr der reine Widerwille dagegen wie ein kalter, jäher Schmerz durch den Kopf schoss.


  Das Feuerzeug erlosch und hinterließ ein Nachbild auf ihrer Netzhaut. In der Dunkelheit unter dem Balkon glühte nur noch der schwache Leuchtpunkt einer brennenden Zigarette.


  Flannery beugte sich vor und würgte. Das war das wahre Gesicht des Alessandro della Gherardesca. Das war der Mann, der sie behandelte wie ein Möbelstück, das man benutzte und wieder wegstellte. Der sie ungefragt küsste und umarmte, der sie im gleichen Moment so kalt und fremd ansah, als wären sie sich noch nie begegnet - dessen Berührungen so zärtlich sein konnten, der so grob und so unhöflich war und dann wieder so freundlich sein konnte ... ihr kamen die Worte seines Halbbruders in den Sinn: Gehen Sie Alessandro aus dem Weg. Er ist verrückt.


  Jetzt erst begann sie zu verstehen, was Hugo damit gemeint hatte. Alessandro war geisteskrank. Er war ein drogensüchtiger, kranker Psychopath, nicht besser als sein trunksüchtiger Vater, der Alessandros Mutter umgebracht hatte.


  Ohne sich weiter darum zu kümmern, ob er sie erblickte oder nicht, riss sie sich aus ihrer Erstarrung los und flüchtete ins Haus. Die Erinnerung an den kurzen Moment der Wahrheit, die so ernüchternd und erschreckend gewesen war wie ein eiskalter Wasserguss, verfolgte sie auf ihrem Weg durch das dunkle Haus und verließ sie erst, als der Schlaf ihrem aufgewühlten Gemüt endlich für ein paar kurze Stunden die ersehnte Ruhe brachte.
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  Das helle Licht der Morgensonne und eine erfrischende Dusche vertrieben die Schatten so gründlich, dass Flannery mit einem Lachen auf die Hirngespinste der Nacht und ihrer Beobachtungen im Garten zurückblicken konnte. Was hatte sie sich da nur zusammenphantasiert? Sie hatte ein Gespräch belauscht, das nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen war, und sich alles Mögliche aus den Fetzen zusammengereimt. Und dann war sie wie ein kleines Kind durch das flackernde Licht eines Feuerzeugs erschreckt worden, das aus einem ganz normalen Gesicht eine Fratze aus dem Albtraum gezaubert hatte. Sie war doch schon halb im Schlaf gewesen, von den Ereignissen des Abends ordentlich durcheinandergeschüttelt und aus dem Gleichgewicht geraten. Das hatte gereicht, um sie Gespenster sehen zu lassen. Aber diese düsteren Bilder zerfaserten jetzt im strahlenden Licht der Sonne zu Nebel und substanzlosen Schattengebilden ohne Kraft und Schärfe.


  Sie lächelte, als sie hinunter in die Küche ging, und ihr Lächeln verblasste nicht, als sie dort Alessandro am Tisch sitzen sah, eine Tasse Kaffee in der Hand. Sie verharrte, sah ihn an. Die beängstigenden Bilder der Nacht hatten zwar ihren Schrecken verloren, aber sie konnte sie immer noch heraufrufen. Sie verglich die Erinnerung mit dem, was sie jetzt vor Augen hatte. Alessandro saß in entspannter Haltung an dem großen Küchentisch, das Sonnenlicht lockte warme Reflexe aus dem Kupfergeschirr und den polierten Holzflächen und es roch nach frischem Brot und Kaffee. Es war ein friedliches Bild voller Harmonie, und Alessandro, dessen Miene so düster und hart sein konnte, erschien ihr müde und verletzlich, seine Düsterkeit eher Trauer als Überdruss, eher Melancholie als Zynismus.


  Er blickte auf, und sein Gesichtsausdruck belebte sich. Mit einem Mal sah er um Jahre jünger aus. »Gardner«, rief er und erhob sich. »Ich hatte gehofft, Sie hier anzutreffen. Wollen wir zusammen frühstücken? Ich habe Maddalena angewiesen, uns im Garten einen Tisch zu decken.«


  Flannery schnappte nach Luft. »Woher der plötzliche Sinneswandel?«, fragte sie argwöhnisch. »Was führen Sie im Schilde?«


  Er sah sie so ehrlich verblüfft an, dass Flannerys Misstrauen dahinschmolz. Sein Lächeln bekam eine schmerzliche Note. »Ich habe Sie schrecklich behandelt«, sagte er mit entwaffnender Offenheit. »Der gestrige Abend muss eine Tortur gewesen sein. Können Sie mir vergeben?«


  »Nicht der ganze Abend war schrecklich«, murmelte Flannery gedankenverloren. Es war ein Vergnügen gewesen, mit ihm zu tanzen und bei allem Zorn darüber, dass er sie als Mittel zum Zweck missbraucht hatte - sie hatte auch viel gelacht und eine seltsame Art der Kameraderie mit ihm empfunden. Sie sah ihn an. Sein Blick bettelte um ein freundliches Wort, und er sah in seinem blauen Pullover, der ausgewaschenen Jeans, und den etwas zerzausten Locken im weichen Morgenlicht aus wie ein Junge, der eine Zurückweisung fürchtete.


  Er hatte ihre leisen Worte gehört und lächelte. »Dann frühstücken Sie mit mir?«


  Flannery lachte und machte eine resignierte Handbewegung. »Wenn es Sie glücklich macht.«


  Er beugte sich vor, nahm ihre Hand und zog sie formvollendet an die Lippen. »Das macht es.«


  Maddalena kam ihnen entgegen, als Flannery dem Grafen in den Garten folgte. Die Haushälterin nickte zur Antwort auf Flannerys Gruß und sagte: »Ich bringe dann noch den Kaffee.« Sie zog bei diesen Worten ein Gesicht, als hätte sie Magenschmerzen und wich Flannerys Blick auffällig aus.


  »Was hat sie?«, fragte Flannery.


  Alessandro hob gleichgültig die Schultern. »Sie gluckt«, sagte er. »Gefällt es Ihnen?« Er wies auf den gedeckten Tisch im Schatten eines Oleandergebüschs, so stolz, als hätte er ihn eigenhändig dorthin getragen und gedeckt.


  Flannery warf ihm einen Blick zu. »Und Sie führen doch etwas im Schilde«, sagte sie. »Warum sind Sie plötzlich so katzenfreundlich zu mir? Normalerweise beschimpfen Sie mich und schubsen mich herum ... was haben Sie vor? Wozu wollen Sie mich überreden?«


  Er kniff die Augen zusammen und raunzte: »Sie sind ein so misstrauisches, widerborstiges Weib! Nun setzen Sie sich schon, ehe ich die Lust verliere, nett zu Ihnen zu sein!«


  Flannery atmete auf und ließ sich auf den angebotenen Stuhl fallen. »Gut, danke. Jetzt erkenne ich Sie wieder.« Sie breitete die Serviette aus und blickte sich zufrieden auf dem Tisch um. Rührei, Brot, Käse. Sie hatte Hunger.


  Alessandro stand noch hinter seinem Stuhl und sah sie an. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verfinstert und er sah wieder ganz und gar wie er selbst aus. Auch, als Maddalena den Kaffee brachte, er sich niederließ und einschenkte, änderte sich sein Gesichtsausdruck nicht. Dann nahm er seine Tasse in die Hand und versank in ein brütendes Schweigen.


  Flannery aß mit gutem Appetit und sah ihn dabei nachdenklich an. Diese Stimmungswechsel, die binnen Sekunden von einem Extrem ins andere fielen, waren alles andere als Anzeichen eines gesunden Geistes. Das erinnerte sie wieder an ihr Erlebnis der vergangenen Nacht. Sie ließ unwillkürlich den Blick an seinen Armen hinunterwandern. Er trug immer Hemden oder Pullover mit langen Ärmeln, auch in der größten Mittagshitze. Mochte das damit zusammenhängen, dass er seine zerstochenen Ellenbeugen nicht herzeigen konnte?


  Sie tupfte sich den Mund ab, nahm einen Schluck Kaffee und sagte ein wenig zu laut, ein wenig zu fröhlich in das lastende Schweigen hinein: »Es ist so ein schöner Morgen. Wollen wir schwimmen gehen?«


  Er riss den Kopf hoch und starrte sie an, als hätte er ihre Gegenwart vollkommen vergessen und wäre jetzt über alle Maßen erstaunt, sie vor sich sitzen zu sehen. »Schwimmen?«, fragte er.


  »Schwimmen. Das ist eine Sportart. Man betreibt sie gewöhnlich im Wasser.«


  Er runzelte die Stirn. »Unterlassen Sie diesen unangenehm sarkastischen Tonfall, Gardner.« Er griff nach seinem Messer, bestrich ein Stück Brot mit Honig, betrachtete es mit angewiderter Miene und legte es unangerührt wieder auf seinen Teller. »Schwimmen.« Er schüttelte den Kopf. »Haben Sie nichts zu arbeiten?«


  Flannery verschlug es den Atem. Sie stieß ihren Stuhl zurück, nickte dem Grafen knapp zu und sagte: »Danke für das schöne Frühstück und die überaus charmante Unterhaltung« und ging davon, ohne seinen Ruf: »Gardner! Hiergeblieben!« Beachtung zu schenken. Sie kochte vor Wut. Dieser verdammte Psychopath hatte es wieder geschafft, sie einzulullen und dann vorzuführen. Es reichte. Es reichte! Egal, was Kendal Bardsley sagte, womit er sie beschwor oder moralisch unter Druck zu setzen versuchte - das Maß war voll!


  Hinter ihr fiel etwas klirrend um, dann hörte sie, wie Alessandro hinter ihr herstapfte. Sie beschleunigte ihre Schritte, aber er holte sie ein, packte ihre Arme und zwang sie, stehen zu bleiben. Sie biss die Zähne zusammen, wand sich in seinem Klammergriff und wandte das Gesicht ab, aber er ließ sich nicht abschütteln. »Gardner, Sie bringen mich zur Verzweiflung«, sagte er in diesem wütenden Kommandoton, den sie so zu hassen gelernt hatte. »Nun stellen Sie sich doch nicht so an. Ich habe es nicht so gemeint, ich wollte nicht ...«


  »Signor della Gherardesca«, unterbrach sie ihn kalt, »ich habe verstanden. Es ist nicht nötig, dass Sie sich bei mir entschuldigen, ich bin Ihre herrische und unfreundliche Art ja inzwischen gewöhnt. Aber ich möchte nun wirklich an meine Arbeit zurückkehren, damit ich Sie so schnell wie möglich von meiner Gegenwart befreien kann. Und mich von der Ihren!« Sie funkelte ihn zornig an.


  Er erwiderte ihren Blick nicht minder wütend. »Sie sind dickköpfig und empfindlich«, warf er ihr vor. »Wenn Sie mir nur einmal richtig zuhören würden ...«


  »Ich höre zu!«, fauchte Flannery. »Ganz im Gegensatz zu Ihnen. Sie taugen nicht für menschliche Gesellschaft, Signor Conte. Kaufen Sie sich einen Hund, den können Sie ungestraft so behandeln - mich nicht!«


  Sie riss sich aus seinem erschlaffenden Griff los. Er hob die Hände zum Himmel, stieß einen Fluch aus und stapfte davon.


  Flannery schäumte vor Wut. Sie stürmte in die Bibliothek, riss ihre Unterlagen aus der Schublade und knallte sie auf den Tisch, dann stapelte sie Bücher um sich herum auf wie einen Schutzwall und vertrieb jeden Gedanken an Alessandro della Gherardesca aus ihrem Kopf. Von ihr aus konnte er in der Hölle verrotten!


  Es gelang ihr tatsächlich, sich in ihre Arbeit zu vertiefen und alles andere darüber zu vergessen. Ein Fundstück unter einem Berg obskurer viktorianischer Schauerliteratur fesselte ihre Aufmerksamkeit so sehr, dass sie regelrecht zusammenfuhr, als plötzlich wie aus dem Boden gewachsen der Sekretär Dawkins neben ihr stand. Er wich zurück, weil sie mit einem Schreckenslaut auffuhr und »warum schleichen Sie sich so an?!« schimpfte, und sagte in mild vorwurfsvollen Ton: »Ich habe geklopft, laut Ihren Namen gesagt und bin nicht gerade leise durch den Raum gegangen. Sie waren vollkommen weggetreten, Gardner.« Er kam wieder näher und stellte ihr einen Teller mit belegten Broten und Antipasti auf den Tisch. »Mit einem schönen Gruß von Maddalena. Sie haben zwei Mahlzeiten versäumt und müssten eigentlich verhungert unter dem Tisch liegen, sagt sie.«


  Flannery rieb sich über die Augen und sah auf die Uhr. »Was? Schon so spät?« Sie hatte sich wirklich einen ganzen Tag nicht von der Stelle gerührt - ein Blick zum nächsten Fenster bestätigte, dass es draußen dunkel geworden war. Sie hatte Durst. Nichts getrunken, nichts gegessen - Hunger hatte sie auch. Flannery nahm eins der Brote und biss hinein. »Meine Güte«, sagte sie mit vollem Mund. »Ich habe vollkommen vergessen, dass der Mensch auch mal essen muss.«


  Dawkins grinste und zauberte eine Flasche Wein aus der Jackentasche. Flannery nickte heftig und deutete auf ihr Wasserglas, das staubtrocken auf einem Bücherstapel balancierte.


  Sie teilten sich das Glas und Dawkins 'borgte' sich, wie er sagte, ein paar Oliven und ein Stück Parmesan von ihrem Teller. Er betrachtete das Buch, das Flannery vorsorglich aus einer möglichen Rotweinunfallzone gerettet und auf die Kante des Regals gelegt hatte. »Ist das was wert?«


  »Möglicherweise«, erwiderte Flannery. »Wilkie Collins ist keiner der ganz Großen, aber einen Sammler könnte diese Erstausgabe schon interessieren.«


  Dawkins nickte und verlor das Interesse an dem Schmöker. Er sah sich um und spuckte Olivenkerne in seine Hand. »Haben Sie hier überhaupt schon was richtig Wertvolles gefunden?«


  Sein Ton war beiläufig - ein bisschen zu beiläufig, fand Flannery. Sie sah ihn fragend an. »Nein«, sagte sie. »Warum fragen Sie?«


  »Nur so«, murmelte der Sekretär. »Langweilige Arbeit, hm?«


  Flannery zuckte die Achseln. »Ich mag sie.« Sie musterte Dawkins scharf. »Ihr Chef. Er ist durchgeknallt, oder?«


  Der Sekretär verzog keine Miene. Er zuckte, wie Flannery gerade, die Achseln und trank aus ihrem Glas. »Wieso fragen Sie?«


  »Nur so«, erwiderte Flannery und grinste. »Kommen Sie, Andrew. Raus mit der Sprache. Sie kennen Ihren Arbeitgeber doch schon ein paar Jahre länger. Hat er noch alle Latten am Zaun?«


  Dawkins senkte den Blick. Er schien auf der Antwort herumzukauen. »Nun«, entgegnete er schließlich zögernd, »wie will man das definieren? Er ist sicherlich exzentrisch. Und der Unfall muss ihn ziemlich aus der Bahn geworfen haben.« Er reichte Flannery das geleerte Glas und erhob sich von der Tischkante.


  »Laufen Sie mir jetzt nicht davon«, beschwor ihn Flannery. »Ich bin im Begriff, das Handtuch zu werfen. Was raten Sie mir?«


  Dawkins zögerte. Er sah auf seine Hände, ballte sie zur Faust, öffnete sie wieder und steckte sie dann in die Taschen seiner Jacke. »Er ist in Ordnung«, sagte er schroff. »Er hat mir einen Job gegeben und mir vertraut, obwohl ich ihn beim Einstellungsgespräch nach Strich und Faden belogen habe und er dahintergekommen ist. Ich hab die Chance zwar gebraucht, aber ich hatte sie nicht verdient.« Er verzog den Mund zu der bitteren Parodie eines Lächelns. »Ich war früher kein braver Junge, Gardner. Ganz und gar nicht.«


  Flannery erwiderte seinen Blick und nickte. »Danke«, sagte sie.


  »Nichts zu danken.« Er wandte sich zur Tür, zögerte wieder. »Wenn Sie mich schon so fragen: Er ist verrückt wie ein Märzhase«, sagte er, ohne Flannery anzusehen. »Aber er ist kein schlechter Mensch, Gardner. Ich lasse mir eine Menge von ihm gefallen und alle anderen hier im Haus auch. Ich schimpfe auf ihn und ich könnte ihn mit seinem verdammten feudalen Gehabe und seiner schlechten Laune manchmal zum Teufel jagen. Aber ich bleibe. Freiwillig. Wie die anderen auch.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Und Maddalena würde sich ohne zu zögern für ihn vierteilen lassen.«


  Flannery nickte nachdenklich. »Ich verstehe«, sagte sie, obwohl Dawkins Rede sie zwar verblüfft, aber nicht klüger gemacht hatte. »Danke.«


  Er nickte knapp und ging hinaus.


  Flannery saß zurückgelehnt in ihrem Schreibtischsessel und dachte nach. Was sollte sie tun? Es wäre wahrscheinlich mehr als vernünftig, ihren Koffer zu packen und das hier abzubrechen. Kendal würde Zeter und Mordio schreien und möglicherweise war sie einen sehr angenehmen Job und einen Freund los - aber dafür rettete sie ihren Verstand, der ihr langsam, aber sicher in der Gegenwart des verrückten Alessandro della Gherardesca abhanden zu kommen drohte.


  Ihr Blick fiel auf den Bücherstapel, den sie heute noch hatte durchsehen wollen. Sie seufzte. Die Aufgabe machte ihr Freude. Es waren schöne Bücher, eine originelle Auswahl, die darauf schließen ließ, dass die Besitzer der Bibliothek nicht nach dem reinen Wert des Objektes gegangen waren, wenn sie ein Buch erwarben, sondern eher nach der Frage, ob das Werk sie interessierte. Einer von Alessandros Vorfahren musste eine Liebe für viktorianische Schauerliteratur gehabt haben - allein diese kleine Sammlung von Gothic Novels innerhalb des Bestandes würde Phil Lamont zu Freudenausrufen hinreißen. Phil war ein Büchernarr, ein echter Bibliomane, und er hatte eine ganz spezielle Vorliebe für englische Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts. Das waren die Bücher, auf die sie alle gehofft hatten. Phil würde kaufen. Kendal wäre gerettet. Und all das lag in ihrer Hand.


  »Also gut, ich bleibe«, sagte sie laut.


  21


  Alessandro stand in der Halle. Sein verschatteter Blick hellte sich um eine Winzigkeit auf, als er sie erblickte, und er kam mit langen Schritten auf sie zu. »Gardner, kommen Sie mit«, sagte er ohne Einleitung. »Ich muss telefonieren und brauche Sie dazu.«


  Flannery konnte ein Auflachen nicht unterdrücken. »Sie brauchen mich zum Telefonieren?«, fragte sie. »Und wieso gehen Sie davon aus, dass ich außer meinem Job, an dessen Erfüllung Sie mich ja heute Morgen so überaus charmant erinnert haben, noch irgendetwas für Sie zu tun gewillt bin?«


  Er blieb abrupt stehen und musterte sie wie ein seltsames Insekt. »Nun zieren Sie sich nicht«, sagte er. »Kommen Sie, kommen Sie. Ihr amerikanischer Kunde möchte uns besuchen.«


  »Wie bitte?« Aus lauter Verblüffung folgte Flannery dem Grafen. »Phil Lamont will herkommen?« Ihre Gedanken tanzten Tango. Sie hatte Phil schon lange nicht mehr persönlich getroffen. Natürlich telefonierten sie miteinander oder schrieben sich Mails, aber nachdem er Witwer geworden war, hatte er sich in sein Anwesen auf Martha's Vineyard zurückgezogen. Sie hatte ihn mehrmals dort besucht, aber ihr letztes Treffen lag nun schon fast ein Jahr zurück.


  »Er ist in Europa«, erwiderte Alessandro und hielt ihr die Tür zu seinem Arbeitszimmer auf. »Und er möchte vorbeikommen, wenn es uns passt. Ich würde ihn gerne zum Essen einladen, dann können Sie ihm die Bibliothek zeigen und eine Einschätzung abgeben. Wann wäre es Ihnen recht?«


  Flannery schüttelte den Kopf und lächelte. »Jederzeit«, sagte sie warm. »Phil ist mir jederzeit von Herzen willkommen.« Sie bemerkte den verwunderten, misstrauischen Blick, der sie traf, und ihr Lächeln wurde sarkastisch. »Er ist ein sehr guter Kunde«, sagte sie mit honigsüßer Stimme.


  »Hm«, machte der Graf und griff zum Telefon. »Verbinden Sie mich mit Lamont, Dawkins«, bellte er und legte den Hörer wieder auf. Er faltete die Hände und starrte Flannery an. Sie kam nicht umhin, das teure Schimmern seines dunkelgrünen Kaschmirpullovers zu bewundern, der hervorragend zu seiner Augenfarbe passte. So ein Bild von einem Mann - und so eine Mogelpackung! Sie seufzte und setzte sich in den Besuchersessel vor dem Schreibtisch.


  »Erzählen Sie mir von Lamont«, forderte Alessandro sie so schroff wie immer auf.


  Flannery legte in einer unbewussten Nachahmung seiner Geste die Hände zusammen. »Er ist einer der reichsten Männer der USA«, sagte sie und trennte im Kopf hastig die Fakten, die sie ihm servieren wollte von denen, die sie ihm lieber verschwieg. »Seit einigen Jahren verwitwet, hat keine offiziellen Kinder. Er sammelt Bücher und Kunst, das allerdings eher erratisch.« Sie lächelte. Phils verrückte Kunstsammlung - sie glich dem Sammelsurium eines begeisterten Kindes. Es gab auch durchaus einige wertvolle Stücke darin, aber die Hauptsache hing und stand in Phils Haus herum, weil er den Künstler mochte oder Gefallen an einem Bild oder einer Skulptur gefunden hatte - ganz gleich, was Experten davon hielten. Sie hatte immer gefunden, dass das die einzig vernünftige Art war, Kunst zu lieben und zu sammeln, aber Phil und sie waren in der Hinsicht wohl eher Außenseiter als Mainstream.


  »Was grinsen sie so?«, fuhr die Stimme des Grafen in ihre Erinnerungen. Flannery sortierte ihre Gesichtsmuskeln zu einer konzentrierten Miene. »Er hat sein Geld hauptsächlich mit Immobilien und Aktiengeschäften gemacht«, fuhr sie fort. »Phil ist ein gerissener, ausgekochter Geschäftsmann mit einem unglaublich guten Riecher. Privat ist er umgänglich und offen und sehr loyal.«


  Alessandro setzte zu einer weiteren Frage an, aber das Telefon unterbrach ihn zu Flannerys Erleichterung. Sie hatte keine Lust, sich über Phil und ihr Verhältnis zu ihm ausquetschen zu lassen. Das ging außer ihrer Familie niemanden etwas an.


  Alessandro meldete sich und sprach dann eine Weile mit Phil Lamont. Flannery stellte amüsiert und angewidert zugleich fest, dass der Graf durchaus über ausgezeichnete Manieren und einen geschliffenen Umgangston verfügte, wenn er es darauf anlegte. Sie lauschte mit halbem Ohr und dachte an Phil. Jetzt erst wurde ihr klar, wie sehr sie ihn vermisste, seine ruhige Art, seine tiefe Stimme ... sie lächelte in sich hinein. Er war in Italien, er würde zum Essen kommen.


  »Gardner?«, drang Alessandros Stimme scharf durch den Schutzschirm ihrer Geistesabwesenheit. Sie blickte auf und sah, dass er ihr das Telefon entgegenhielt. Flannery griff danach und sagte: »Ja?«, wobei ihr Magen einen erwartungsvollen kleinen Tanz aufführte.


  »Flann, mein Liebes«, klang Phils sonorer Bass in ihr Ohr. »Hat er dir gesagt, dass ich komme?«


  »Ja, Phil. Ich freue mich sehr. Wir haben uns so lange nicht gesehen.« Sie bemerkte, dass Alessandro ihr einen befremdeten Blick zuwarf und lächelte zuckersüß zurück.


  »Ich habe mit Carson gesprochen.«


  Flannery runzelte die Stirn. »Oh«, sagte sie. »Bist du deswegen hergekommen?«


  Er lachte, tief und rollend. »Nein, nein. Keine Sorge, ich fange nicht plötzlich an, dich zu bemuttern. Es interessiert mich aber, den Besitzer der Bibliothek einmal kennen zu lernen.« In seiner Stimme klang eine sanfte Drohung mit. Flannery lächelte in sich hinein. Wehe, wenn er meinem Mädchen etwas Böses will - das hörte sie aus Phils Worten deutlich heraus. »Das ist lieb von dir«, sagte sie weich. »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich denke, du wirst Freude an der Sammlung haben.« Sie warf Alessandro einen Blick zu, dessen Miene sich mit jedem ihrer Worte ein wenig mehr verfinstert hatte. »Phil, ich freue mich auf dich«, sagte sie und verabschiedete sich dann von ihm. Sie beendete das Gespräch und legte das Telefon auf den Tisch.


  Alessandro räusperte sich. »Nun«, sagte er und trommelte mit den Fingern die Sessellehne. »Sie scheinen Ihren Kunden ja doch ein wenig näher zu kennen.«


  »Hm«, machte Flannery unverbindlich und wich seinem Blick aus. Sie hätte ihm am liebsten ins Gesicht gelacht, ihn ausgelacht, aber sie verkniff sich diesen Impuls. Ihre Arbeit war noch nicht beendet. »Ich gehe dann und mache die vorläufige Auflistung fertig«, sagte sie in neutralem Ton.


  »Bleiben Sie sitzen!«, befahl der Graf. Er drehte seinen Stuhl, so dass er Flannery sein Profil zuwandte. Sein Blick ging in die Ferne. »Sie erwarten wahrscheinlich eine Entschuldigung von mir«, sagte er.


  »Ich erwarte gar nichts«, erwiderte Flannery, mit einem Mal unendlich müde. »Bitte, Signor della Gherardesca. Belassen wir es einfach dabei. Ich beende meine Arbeit, ich werde Phil empfehlen, die Sammlung zu kaufen, dann werde ich nach Hause zurückkehren und wir werden uns nie wieder sehen. Das ist doch gut so.«


  Er fuhr herum, und Flannery zuckte zurück. Seine Hand schoss über den Tisch, packte ihr Handgelenk. Es tat weh. »Gardner, Sie sind eine eiskalte kleine Verführerin«, sagte er leise, und seine Stimme zitterte vor unterdrücktem Grimm - oder war es eine andere Gemütsregung, die er da mühsam im Zaume hielt? »Wenn Sie es darauf angelegt haben, mich vollkommen verrückt zu machen mit ihrem Schlafzimmerblick, ihrem Mund, ihren Bewegungen, ihren gottverdammt sarkastischen Bemerkungen ...«


  Flannery riss sich los. »Ich habe es auf gar nichts angelegt«, erwiderte sie scharf. »Sie sind derjenige, der Dinge in mein Tun hineinliest, die dort nicht angelegt sind. Ich ...«


  »Sie haben mich angemacht und geküsst, mich in Fahrt gebracht und dann wieder abblitzen lassen«, fuhr er sie an. »Da ist nicht viel hineinzulesen. Schon jetzt, wie Sie mich wieder ansehen!« Er deutete anklagend auf ihre Nase. »Für so einen Blick braucht man einen Waffenschein!«


  Flannery sank in ihren Sessel zurück und begann zu lachen. »Sie sind vollkommen irre«, sagte sie.


  Er wollte wütend auffahren, aber dann erlebte Flannery wieder einen dieser unheimlichen Umschwünge seiner Stimmung. Der düstere Schatten hob sich, sein Gesicht glättete sich, die Augen wurden lebendig und warm, seine Lippen kräuselten sich - er begann zu lachen und Flannery lachte mit ihm. In diesem Moment war die Anziehung zwischen ihnen so stark, dass es nur eines winzigen Impulses gebraucht hätte und sie wäre in seine Arme gesunken. Sie sahen sich an und ihr Lachen erstarb.


  »Gardner ...«, sagte er leise und dann nichts mehr.


  »Nein«, erwiderte sie ebenso leise und ein wenig bedauernd. »Nein, Signor della Gherardesca. Es hat keinen Sinn. Ich bin nicht der Typ, der dieses Wechselbad genießt. Sie machen mir Angst. Sie reizen mich zur Weißglut. Das funktioniert nicht.«


  Er senkte den Blick als erster. Seine resignierte Handbewegung entließ sie.


  Flannery rettete sich vor die Tür und atmete tief durch. »Wie bedauerlich«, sagte sie leise. »Wie ganz und gar schade das doch ist.«
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  Wie immer lag die Rettung zwischen all den alten Büchern. Es war immer so friedlich, so still in der Bibliothek. Der kleine Lichtkreis um ihren Tisch war ihre Insel, auf der sie niemand stören oder aufregen konnte. Sie betrachtete die dunkelrote Rose, die samtig glühend im Licht stand, und seufzte.


  Eine ganze Weile saß sie am Schreibtisch und dachte nach, während sie blicklos in die Dunkelheit sah. Phil hatte sich für den übernächsten Tag angekündigt. Sie war sich inzwischen halbwegs sicher, dass dieses gesamte Unterfangen nur ihretwegen in die Wege geleitet worden war. Das hier war keine Sammlung, die Phil wirklich interessierte. Er war nicht erpicht darauf, ganze Bibliotheken aufzukaufen - wozu auch? Er sammelte Einzelstücke, er war schließlich kein Händler. Aber er wusste, dass sie mit Kendal gut befreundet war und dass ihr Herz an diesem Job hing. Wahrscheinlich hatte er diese Intrige mit Carson zusammen ausgeheckt, das sähe ihrer Schwester jedenfalls ähnlich. Flannery wusste nicht, ob sie böse darüber sein sollte. Es war genau die Art von Einmischung in ihr Leben, die sie auf den Tod nicht ausstehen konnte und die sie sich verbeten hatte. Phil war ein liebenswerter Despot. Er neigte dazu, seine Liebsten am Gängelband zu führen, wenn die es zuließen.


  Der Monitor, vor dem sie saß, leuchtete auf. Guten Abend, Flannery.


  Sie zuckte zusammen, lächelte dann und beugte sich über die Tastatur. Hallo, Hugo.


  - Hatten Sie einen schönen Tag?


  Flannery überlegte. Hatte sie einen schönen Tag gehabt? Ja, schrieb sie. Ich habe gearbeitet und bin gut vorangekommen. Das ist befriedigend.


  Der Cursor hüpfte und zeichnete ein ;-) Dann blieb er eine Weile blinkend stehen und fuhr schließlich fort: Das sind die Worte eines Eremiten. Sie sind eine schöne junge Frau. Sie sollten mehr vom Leben erwarten als befriedigende Arbeit.


  Flannery schüttelte sacht den Kopf. Ich bin zum Arbeiten hier, nicht um mich zu amüsieren, gab sie zurück.


  Aber gestern waren sie aus. Tanzen.


  Flannery rieb sich über die Nase. Es war wohl wirklich Hugo gewesen, der mit dem Grafen auf der Terrasse gesessen hatte. Was hatte Alessandro ihm erzählt?


  Es war kein Vergnügungsausflug, schrieb sie. Ihr Bruder hat mich als Scheidungsgrund gebraucht. Er ist nicht wirklich an mir interessiert, falls Sie das meinen. Sie sah auf, blickte ins Dunkel. Die Lampe in dem kleinen Raum brannte und sie konnte schemenhaft einen großen, etwas gebeugt sitzenden Mann erkennen, der in ihre Richtung sah. Flannery hob die Hand. Der Mann bewegte den Kopf, sonst regte sich nichts.


  Sollen wir uns nicht endlich einmal ohne dieses Gerät unterhalten?, tippte Flannery. Ich würde gerne mit Ihnen reden. Richtig reden.


  Eine Weile blieb die Chatbox leer. Dann tauchten zögernd Worte auf: Lassen Sie mir ein wenig Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen, Flannery. Ich habe Angst vor diesem Schritt. Ich bin es nicht mehr gewöhnt, mit anderen von Angesicht zu Angesicht zu kommunizieren. Ich denke darüber nach.


  Der Cursor stoppte. Flannery wollte gerade antworten, als noch ein paar Worte auftauchten: Ich habe Sie sehr gerne, Flannery. Sie sind freundlich zu mir. Ich möchte gerne Ihre Stimme hören. Morgen, wenn ich mich traue ...?


  Flannery wandte ihren Blick nicht von der Gestalt im Dunkel ab. Morgen, antwortete sie und nickte beschwörend. Ich freue mich, Hugo. Haben Sie keine Angst vor mir, bitte! Und ... danke für die Rosen.


  Er antwortete nicht. Die Gestalt saß reglos da. Flannery glaubte, die rötliche Glut einer Zigarette zu erkennen. Er starrte sie an. Sie senkte den Blick. Hugo machte sie nicht weniger nervös als Alessandro. Diese zwei waren - jeder auf seine Art - seltsam, verschroben, exzentrisch und in gewisser Weise menschenscheu. Aber bei Hugo war das zumindest verständlich.


  Mit einem Mal konnte Flannery den Gedanken nicht mehr ertragen, beobachtet zu werden. Hugos unsichtbare Gegenwart, seine Reglosigkeit, die Blicke, die sie auf sich gerichtet fühlte, egal, was sie tat, ließen ihre Nerven flattern. Sie räumte den Tisch auf, nahm ihr Notizbuch und das Notebook und ging zur Tür, ohne sich noch einmal zu Hugo umzudrehen. An der Tür löschte sie das Licht und fühlte, wie eine Last von ihr abfiel. Dieses Haus, diese beiden seltsamen Brüder, das alles begann sie zu zermürben. Es war gut, dass Phil kommen und ihr den Kopf wieder ein wenig zurechtrücken würde. Sie brauchte das. Dringend.
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  Sie hatte früh am Morgen flüchten wollen, Flavio fragen, ob er frei war oder ein Taxi rufen und sich nach Livorno fahren lassen. Bummeln, unter ganz normalen Menschen sein, Urlaubern, Einheimischen, in einer Trattoria etwas essen, im Schatten an einer Promenade sitzen und Espresso trinken, ein bisschen durch die Läden laufen, den Kopf frei bekommen von all dem, was sie belastete.


  Sie hatte Flavio gefunden, der wie immer an einem der glänzenden Sportwagen herumpolierte, und der junge Chauffeur hatte sich gefreut, dass sie mit ihm in die Stadt fahren wollte und war davongeeilt, um die Erlaubnis dafür zu holen.


  Darüber hatte Flannery nicht nachgedacht. Natürlich konnte Flavio nicht einfach so losfahren, ohne den Grafen davon in Kenntnis zu setzen.


  Sie hockte sich auf eine Treppenstufe und schloss die Augen. Es war noch früh am Tag, aber die Sonne brannte schon mit Kraft herunter. Ein schwaches Lüftchen fächelte über Flannerys Stirn und brachte angenehme Kühlung.


  Schritte knirschten auf dem Kies, dann fiel ein Schatten über sie. Flannery blinzelte auf und seufzte. »Signor della Gherardesca«, sagte sie resigniert. »Ich fürchte, ich habe schon wieder irgendeine Regel übertreten und jetzt sind Sie wütend auf mich und möchten mich ein bisschen anschreien.«


  Er hockte sich neben sie, seine Hände baumelten entspannt über seinen Knien. Er sah sie von der Seite an, die Augen gegen das grelle Licht zusammengekniffen. Sie konnte sein Aftershave riechen und der Duft gefiel ihr. Er machte, dass sie einen kleinen, warmen Knoten im Magen spürte. Alessandros Nähe machte, dass die Härchen an ihrem Arm sich kribbelnd aufrichteten.


  »Gardner«, sagte er, »Sie sehen zum Anbeißen aus.«


  Das klang nicht im Mindesten aggressiv, sondern eher ein wenig belustigt, als könnte er seine eigenen Worte nicht glauben.


  Flannery musterte ihn unverhohlen. Der helle, dünne Pullover, eine helle Leinenhose, Stoffschuhe, die schlanken, gebräunten Hände, das scharfe Profil, der lächelnde Mund, das dunkle Haar, das sich im Nacken ein wenig kringelte ... wäre da nicht der Schatten, der über seinen Augen lag, der trotz des Lächelns bittere Zug um den Mund - er hätte so für ein Modejournal posieren können.


  »Was haben Sie vor?«, fragte er.


  »Ich wollte nach Livorno, ein wenig bummeln«, erwiderte sie. »Die vorläufige Expertise für Phil mache ich heute Abend fertig, bis dahin erlaube ich mir einen halben freien Tag.«


  Er nickte nachdenklich. »Legen Sie Wert auf einen Schaufensterbummel? Oder hätten Sie Lust, ein wenig über Land zu fahren und irgendwo eine Kleinigkeit zu essen?«


  »Mit Ihnen?«


  Er wandte ihr das Gesicht zu. Ein Lächeln kringelte seine Mundwinkel. »Das klang jetzt nicht besonders erfreut«, sagte er.


  Flannery beschattete ihre Augen mit der Hand und musterte ihn scharf. »Na gut«, sagte sie. »Ich gebe Ihnen noch einmal eine Chance, sich anständig zu benehmen. Aber ich warne Sie: Ein falsches Wort, ein Übergriff und Sie können nach Hause laufen!«


  Er war einen Moment lang sprachlos, dann lachte er und reichte ihr die Hand, um sie auf die Beine zu ziehen. Der Griff seiner Finger war warm und fest und jagte ihr eine neuerliche Gänsehaut über den Körper. »Einverstanden«, sagte er. »Ich lasse Maddalena einen kleinen Picknickkorb vorbereiten.« Er blieb dicht vor ihr stehen, ließ ihre Hand nicht los. Ihre Blicke tauchten ineinander und suchten, fragten, gaben wortlose Antworten.


  Als Alessandro ihre Hand losließ, schlug Flannerys Herz schneller. Sie wich einen Schritt zurück und strich mit plötzlicher Verlegenheit eine kitzelnde Haarsträhne von ihrer Wange. »Nun los, laufen Sie schon«, sagte sie atemlos. »Ich möchte den schönen Morgen nicht hier in der Einfahrt verbringen.«


  Alessandro vollführte eine schwungvolle Verbeugung, bei der er einen imaginären Hut vom Kopf riss und an die Brust presste. Seine Augen funkelten und er wirkte jünger und lebhafter als sie ihn je erlebt hatte. »Ich eile, meine Holde«, sagte er. »Bleibt hier und harrt meiner Rückkehr!« Er warf ihr eine Kusshand zu und lief die Treppe hinauf ins Haus.


  Flannery ließ sich wieder auf die Stufe sinken und zwang ihren Atem zur Ruhe. Sie stürzte sich sehenden Auges in die nächste Katastrophe. War sie auch nur ein winziges Bisschen weniger verrückt als Conte della Gherardesca? Warum war sie auf seinen Vorschlag eingegangen? Statt eines schönen, entspannten Tages unter normalen Menschen war sie nun wieder mit dem Verrückten zusammen und würde sich seine spontanen Grobheiten gefallen lassen müssen.


  Alessandro kehrte zurück. Er hatte eine leichte Jacke über die Schultern geworfen und trug einen Weidenkorb, in dem es leise klirrte. Und er pfiff vor sich hin. »Fahren wir«, rief er vergnügt. »Steigen Sie schon ein, Gardner!« Er öffnete ihr die Beifahrertür.


  Eine schreckhafte Sekunde lang dachte Flannery an die Warnung der blonden Furie, dann schüttelte sie die Beklemmung mit einem Achselzucken ab und ließ sich in die butterweichen Polster fallen. Sie strich über das Armaturenbrett, das aus poliertem Holz war. So ein schöner Wagen, was war das für eine Marke? Das war ein Gebiet, das sie nicht interessierte, deshalb hatte sie auch keine Ahnung davon - aber dass dies ein teures Gefährt war, konnte sie auch ohne Fachwissen erkennen.


  Alessandro stellte den Korb auf den schmalen Rücksitz, der kaum für den Transport eines Menschen gedacht sein konnte, und ließ sich dann hinter das Steuer gleiten. Er griff zum Zündschlüssel, startete den Motor und verharrte. Der Wagen war mit einem satten Geräusch angesprungen und bullerte jetzt im Leerlauf vor sich hin.


  Flannery sah Alessandro fragend an. Worauf wartete er? Er blickte starr und mit plötzlich versteinerter Miene auf das Lenkrad. Seine Hände umklammerten es wie ein Ertrinkender die rettende Planke. Sein Gesicht war grau unter der Sonnenbräune und ihm traten Schweißperlen auf die Stirn.


  »Signor della Gherardesca?«, fragte sie besorgt. »Geht es Ihnen gut?« Sie drehte sich zu ihm, berührte seinen Handrücken mit den Fingerspitzen. Er rührte sich nicht, sagte kein Wort, aber die Sehnen an seinem Hals traten hervor und seine Kiefermuskulatur arbeitete.


  Dann, mit einer Heftigkeit, die sie erschreckt zurückprallen ließ, riss er die Hände vom Lenkrad, als hätte er sich verbrannt, stieß die Tür auf und stieg aus. Es glich mehr einer Flucht als einer kontrollierten Aktion, er fiel beinahe auf die Knie und stand einen Augenblick da, an die geöffnete Tür geklammert, bis er seine Gliedmaßen wieder unter Kontrolle hatte.


  »Alessandro?«, rief Flannery, nun wirklich beunruhigt.


  Er ließ die Tür los und ging zum Haus zurück. Bei den ersten Schritten bewegte er sich noch wie ein alter Mann, tastend, steifbeinig, dann wurde der Rückzug zur Flucht. Sie hörte, wie er einen erbitterten Fluch ausstieß, bevor er ins Innere des Hauses verschwand.


  Flannery saß verblüfft da. Er kehrte nicht zurück. Sie beugte sich kopfschüttelnd vor und stellte den Motor ab, bevor sie ebenfalls ausstieg. »So viel dazu«, murmelte sie und wäre gerne zornig gewesen über die erneute grobe Zurückweisung, aber statt dessen war sie ratlos und ein wenig besorgt. Er hatte regelrecht krank ausgesehen.


  Sie blieb vor dem Auto stehen und sah am Haus empor. »Wahrscheinlich hat er nur vergessen, sich seinen morgendlichen Schuss zu setzen«, sagte sie, und meinte es nur halb im Scherz.


  Flannery war die Lust vergangen, einen Ausflug zu unternehmen. Sie schnappte sie sich den Picknickkorb und ein Buch und ging damit hinunter in die Badebucht.


  Als es ihr zu heiß wurde, kehrte sie ins Haus zurück, setzte sich mit ihrem Notebook in einen der stillen Salons im Erdgeschoss und arbeitete an Phils Expertise. Der antike Schreibtisch, die dunklen, edlen Möbel, die ganze Atmosphäre in diesem kleinen Raum war wohltuend und beruhigend wie ein warmes Bad an einem kalten Tag. Sie hatte die Vorhänge vor der geöffneten Fenstertür zugezogen, das Licht filterte gedämpft herein und ein lindes Lüftchen sorgte dafür, dass es nicht zu stickig wurde.


  Am frühen Abend trat sie auf die Terrasse und atmete tief durch, während sie sich streckte und die verspannten Schultern massierte. Sie fühlte sich rastlos und aufgedreht, aber gleichzeitig zu müde, um noch schwimmen zu gehen. Jetzt hätte sie gerne mit jemandem bei einem Glas Wein ein wenig geplaudert, hätte dann noch einen späten Spaziergang unternommen, um schließlich zufrieden und müde ins Bett zu fallen. Allein.


  Flannery drehte sich um und stand dem Grafen gegenüber. Er sah nicht mehr ganz so elend aus wie am Morgen. »Gardner«, sagte er ohne Einleitung, »ich möchte mich entschuldigen. Ich habe Ihnen den Tag verdorben.«


  »Das haben Sie«, sagte sie und lächelte, um ihren Worten die Spitze zu nehmen. »Was war los? Hatten Sie einen Termin vergessen?«


  Er verzog den Mund. »Migräneanfall«, sagte er knapp.


  Flannery konnte sehen, fühlen, riechen, dass er log, aber sie nickte. »Familienerbstück?«, fragte sie. »Meine Mutter hatte auch Migräne, sie hat sie meiner Schwester vererbt. Ich bin glücklicherweise nicht davon betroffen, das liegt wahrscheinlich an der stabilen Konstitution, die ich von meinem Vater habe.«


  Er stand da, die Hände in den Taschen, und sah sie mit geneigtem Kopf an. Seine Miene war nicht zu deuten. »Erzählen Sie mir von Ihrer Familie«, sagte er.


  »Hier im Stehen?« Flannery lachte und schüttelte den Kopf. »Ich bin hungrig und möchte früh ins Bett, Signor della Gherardesca.«


  Er hatte ihren Arm genommen und zog sie mit sich, ehe sie ihn abwehren konnte. »Sie brauchen etwas zu essen«, sagte er. »Und ich will mich mit Ihnen unterhalten.«


  Sie lachte, viel zu müde, um empört zu sein. »Sie sind ein Despot«, sagte sie.


  »Ja.« Er schob sie durch den Kücheneingang. »Maddalena? Wir verhungern.«


  Flannery erzählte ihm wirklich ein wenig von ihrer Familie und ihrer Kindheit, natürlich die offizielle Version. Joshua Gardner war früh gestorben, sie hatte ihn nicht mehr in Erinnerung. Ihre Mutter hatte dann ein zweites Mal geheiratet, war aber vor einigen Jahren auch gestorben, ihr Stiefvater, ein Amerikaner, in seine Heimat zurückgekehrt.


  »Dann sind Sie allein?«, fragte Alessandro, der seine Beine auf den Stuhl neben ihr gelegt hatte und mit nervösen Fingern ein Stück Brot zerkrümelte. Sein Blick war an ihr vorbei auf den Herd gerichtet, aber sie konnte erkennen, dass er ihr trotz seiner augenscheinlichen Geistesabwesenheit mit Interesse zuhörte.


  »Da ist noch meine Schwester«, entgegnete sie und schenkte sich aus der Rotweinflasche nach, die vor ihr stand. »Wir sehen uns selten, haben aber ein enges Verhältnis.«


  Er nickte. Flannery betrachtete ihn und fand, dass er erschöpft aussah. Sie erinnerte sich daran, dass Dawkins behauptet hatte, der Graf schliefe nie. In diesem Moment glaubte sie es fast. Alessandro sah aus wie ein lebender Toter oder ein Geschöpf der Nacht, verflucht, auf ewig zwischen den Schatten zu wandeln ...


  »Was denken Sie?«, unterbrach er ihre abschweifenden Gedanken.


  Flannery gähnte und rieb sich über die Augen. »Nichts«, entgegnete sie. »Ich möchte zu Bett.«


  Er stand auf und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Diese Anfälle von altmodischer Galanterie waren geradezu absurd, wenn man seine übliche Schroffheit bedachte, aber Flannery bedankte sich und wollte ihre Hand aus seinem Griff lösen, doch er ließ sie nicht los.


  »Ich bringe Sie hinauf«, sagte er und ließ sich auch von ihrem Protest nicht abhalten, seine Drohung in die Tat umzusetzen.


  Vor ihrer Zimmertür blieben sie stehen. Flannery legte die Hand auf die Klinke und sagte: »Gute Nacht. Schlafen Sie gut.«


  Er griff an ihr vorbei, legte seine Hand auf ihre Finger und drückte die Klinke hinab. Sie fiel beinahe ins Zimmer und stand atemlos und erschreckt im Dunkeln, während sich die Tür hinter ihnen schloss.


  Dann lag sie in seinen Armen. Er zog sie an sich und flüsterte unzusammenhängende Koseworte in ihr Haar. Sein Mund wanderte über ihre Stirn, ihre Wangen, fand ihre Lippen. Flannerys Widerstand schmolz dahin. Sie erwiderte seine Küsse mit schnell und heiß aufflammender Leidenschaft. Ihr Verstand protestierte, gab zu bedenken, warnte ... aber Flannery ließ alle Vorsicht fahren und ergab sich. Sie schlich schon zu lange um diese Verlockung herum. Alessandro erschien ihr anziehend und gefährlich wie ein Sprung in die Tiefe, gesichert nur durch ein dünnes Seil. Süß und tödlich. Leidenschaftlich. Wild.


  Seine Hände glitten unter ihr Hemd, berührten ihre Haut, die unter der Berührung aufflammte. Flannery riss mit bebenden Fingern an den Knöpfen herum, ihr Hemd, sein Hemd, ganz gleich - Er half ihr, während seine Lippen über ihre Kehle wanderten, in der Halsgrube verweilten, sengende Hitze durch ihre Nerven schickte. Ihre Knie gaben nach und sie zog ihn mit sich, landete hart auf der Kante ihres Bettes. Er kniete vor ihr und vergrub mit einem stöhnenden Schluchzen den Kopf in ihrem Schoß. Sie spürte, dass er zu zittern begonnen hatte, und beugte sich vor, umschloss seinen Kopf mit ihre Armen, schmiegte ihr Gesicht in seine Haare. Sie hörte und spürte seinen Atem. Er murmelte etwas, was sie nicht verstand.


  »Sandro?«, sagte sie und erschrak darüber, wie heiser sich ihre Stimme anhörte.


  Er sah zu ihr auf, seine Augen in der Dunkelheit tiefe schwarze Gruben in einer schimmernd hellen Umgebung. Sie beugte sich zu ihm, küsste ihn, und er erwiderte den Kuss so leidenschaftlich, dass all ihre Sinne entflammten. Seine Hände lagen um ihre Taille, sie zitterten wie im Fieber.


  Flannery ließ ihre Hände zu seinem Gürtel gleiten, begann ihn zu lösen. Sein Atem ging schwerer. Er flüsterte: »Ich ... ich ...« und Flannery erwartete, dass er etwas von Liebe und Begehren sagen würde, aber statt dessen ließ er sie los, stieß sie zurück auf ihr Bett, kniete vor ihr auf dem Boden und starrte sie an wie ein Irrsinniger, mit zerrauftem Haar, bis zum Gürtel geöffnetem Hemd, brennendem Blick. »Sto maledetto«, sagte er keuchend und hob die Hände, wie um sie abzuwehren. »Bleib dort, rühr mich nicht an, ich will nicht, dass du stirbst.«


  Er rappelte sich auf und fiel gegen die Tür, riss an der Klinke, war fort.


  Flannery brauchte einige Augenblicke, um sich zu orientieren. Sie knöpfte mit unsicheren Fingern ihr Hemd zu, strich sich die Haare aus dem Gesicht, stand auf. Im Badezimmer schaufelte sie sich ein paar Händevoll kaltes Wasser ins Gesicht und schüttelte die Tropfen schnaubend ab. »Sto maledetto«, wiederholte sie halblaut. »Ich bin verflucht?«


  Was für ein Desaster. Oder besser: Gerade noch mal Glück gehabt?


  Das Telefon der Hausanlage neben ihrem Bett gab ein Klicken von sich und begann zu blinken. Jemand versuchte, sie anzurufen. Alessandro?


  Flannery hob den Hörer ab und sagte: »Ja?«


  Jemand atmete. Es klang seltsam. Dann ein Flüstern: »Flannery?«


  »Ja«, sagte sie müde. »Alessandro?«


  Wieder eine Pause, das mühsame Atmen. »Wir waren verabredet. Ich habe gewartet.«


  Flannery rieb sich über die Augen. »Oh. Hugo. Ich ... sorry, ich habe es vergessen.«


  Sogar sein Schweigen klang gekränkt. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie belästigt habe«, flüsterte er nach einem Moment.


  »Hugo!«, Flannery umklammerte den Telefonhörer. »Ich habe es einfach nur vergessen. Es war ein ziemlich verrückter Tag. Passen Sie auf, ich ... ich komme noch auf ein Glas Wein und eine Zigarette zu Ihnen. Okay?«


  Sie seufzte, als sie den Hörer auflegte. Wie hatte Alessandro das so zynisch ausgedrückt? Wenn jemand nur den Flügel hängenließ und erbarmungswürdig humpelte ... na gut. Es würde sie nicht umbringen und vielleicht sogar ein wenig ablenken.
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  Nur die Lampe an ihrem Arbeitsplatz brannte, als sie die Bibliothek betrat. Es war niemand da. Flannery ging zu ihrem Schreibtisch und stellte das Tablett mit den zwei Gläsern und dem Aschenbecher neben dem Glas mit der frischen roten Rose ab. Sie stemmte die Hände in die Hüften, enttäuscht und müde. Also hatte Hugo doch noch Lampenfieber bekommen und war vor ihr geflüchtet.


  Flannery hockte sich auf die Kante des großen Tisches und versuchte, in der Dunkelheit unter der Galerie etwas zu erkennen. Dort brannte kein Licht, also hatte Hugo sich wahrscheinlich auch nicht in dem kleinen Arbeitszimmer verschanzt.


  Sie entkorkte die mitgebrachte Flasche und schenkte sich einen kleinen Schluck Rotwein ein, hob das Glas in Richtung Galerie und sagte halblaut: »Salute, Hugo.«


  Morgen das Treffen mit Phil, er würde ja oder nein zum Erwerb der Sammlung sagen und vielleicht konnte sie gleich mit ihm abreisen. Er war sicherlich mit seinem eigenen Jet da. Sie hatte keine weiteren Verpflichtungen und das Gefühl, eine Auszeit würde ihr gut tun, ehe sie wieder an ihre Dissertation ging. Phils Anwesen auf Martha's Vineyard war ein Paradies, seine Angestellten und er würden sie nach Strich und Faden verwöhnen, wie immer.


  Der Gedanke munterte sie auf. Sie streckte sich schnurrend und trank ihr Glas leer.


  Das Licht erlosch. Flannery stieß einen erschreckten Schrei aus und konnte das Glas, das ihr aus den Fingern glitt, gerade noch packen, ehe es zu Boden fiel. War die Birne durchgebrannt? Ihr Herz schlug bis zum Hals, und sie schalt sich für ihr Erschrecken. Birnen brannten durch. Dies war die Bibliothek, die sie inzwischen kannte wie ihre eigene Hosentasche. Dort ging es zur Tür. Es gab keinen in der Finsternis lauernden Schrecken, nur alte Bücher und Möbel.


  Und Schritte, die durch die Dunkelheit wisperten. Das Gefühl, dass jemand sich näherte, Atem, eine Stimme: »Flannery. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  Sie tastete nach der Tischkante, fand die Computermaus, der Monitor erwachte und spendete schwaches Licht. Hinter dem Schreibtisch stand eine große, breitschultrige Männergestalt, die vor dem Lichtschein in den Schatten zurückwich.


  »Hugo«, sagte Flannery. »Wollten Sie, dass ich einen Herzschlag bekomme?«


  Er hustete, heiser, schmerzhaft. »Ich vertrage kein Licht«, flüsterte er. »Meine Augen. Es schmerzt. Und ...«, er fuhr nicht fort.


  Flannery ließ sich in den Schreibtischsessel sinken und stellte ihr Glas ab. »Möchten Sie? Ich habe uns eine Flasche Rotwein aus den Beständen Ihres Bruders geklaut.«


  Wieder das Husten. Sollte es ein Lachen sein? »Danke, gerne.«


  Flannery schenkte ein und kniff die Augen zusammen. Sie begannen sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, Umrisse schälten sich heraus, Regale, Tische. Der große Mann schien am Tisch zu lehnen, wie sie eben auch. Sein Gesicht war etwas heller als die Dunkelheit der Umgebung, er schien dunkle Kleider zu tragen, seine Hände schwebten scheinbar in der Luft wie blasse Fische. Flannery beugte sich vor und hielt ihm das Glas entgegen.


  Eine Hand streckte sich aus, war einen Moment lang im bläulichen Licht des Monitors zu erkennen: schlank, gepflegt, feingliedrig. Es hätte eine von Alessandros Händen sein können.


  Glas und Hand verschwanden hinter dem Vorhang aus Dunkelheit. »Danke«, sagte er mit diesem heiseren Flüstern.


  Flannery nickte nachdenklich. »Warum flüstern Sie, Hugo?«


  Er bewegte sich, es sah so aus, als beugte er sich vor. »Ich habe eine Verletzung des Kehlkopfes davongetragen«, antwortete er. »Ich sagte Ihnen, dass ich ein Krüppel bin. Ein missgestaltetes Monstrum.« Er hustete.


  Flannery hob unbehaglich die Schultern. »Ich habe nach Informationen über Sie gesucht. Wikipedia behauptet, Sie seien tot.«


  Jetzt klang sein Husten deutlich wie ein Lachen. »Ich habe mir erlaubt, den Eintrag zu bearbeiten, Flannery. Es ist ja keine Lüge. Für die Welt bin ich tot. Ich bin ein lebender Leichnam, verdammt dazu, des Nachts durch dieses verfluchte Haus zu geistern.«


  Flannery seufzte und schob ihr leeres Glas über den Tisch. »Ihr Bruder hält sich auch für verflucht«, sagte sie. »Das scheint eine Familienkrankheit zu sein.« Sie fingerte in der Tasche ihrer Strickjacke nach Zigaretten. »Möchten Sie?«, fragte sie und hielt das Päckchen hoch.


  »Gerne«, sagte er. Flannery zielte und warf. Sie sah die geschmeidige Bewegung, mit der er das Päckchen aus der Luft fischte und runzelte die Stirn. Verkrüppelt?


  Zellophan raschelte, Hugo drehte sich weg. Ein Feuerzeug klickte und der Lichtschein riss für ein paar Atemzüge die Linie seiner Wangenknochen und seines Kinns aus dem Dunkeln.


  Flannery bemerkte, dass sie sich kniff. Das war Alessandro, es war kaum ein Irrtum möglich.


  »Erzählen Sie mir von sich«, unterbrach das Flüstern sie. Der Geruch von Tabak zog zu ihr. »Ah, verzeihen Sie.« Die Zigarettenpackung landete mit einem leisen Knall vor ihr auf dem Tisch.


  »Was soll ich erzählen?« Sie fingerte eine Zigarette heraus und stieß die Computermaus an, damit der Monitor sich wieder erhellte. »Ich bin eine langweilige Literaturwissenschaftlerin, die für ein Auktionshaus jobbt.«


  »Sie haben keine Familie? Keinen Freund?«


  »Nur eine Schwester«, erwiderte Flannery. »Das wissen Sie doch, Hugo.« Sie beugte sich vor und streifte die Asche in den mitgebrachten Aschenbecher. »Erzählen Sie mir. Warum vergraben Sie sich hier?«


  Er schützte die Zigarette mit der Hand, während er daran zog. »Ich habe keinen Ort, an den ich gehen könnte«, sagte er. »Mein Leben endete mit dem Unfall, bei dem ich meine Verlobte verlor. Mein Liebstes, meine Elga. Es ist, als wäre ich selbst gestorben. Ich warte seitdem.«


  Flannery zog die Jacke vor der Brust zusammen. Ein unangenehm kühler Luftzug machte sie frösteln. Oder war es die hoffnungslose Kälte, die aus dem heiseren Flüstern klang?


  »Wie ist es passiert?«, fragte sie.


  »Wir waren übermütig. Wir haben in Livorno mit Freunden gefeiert, dabei zu viel getrunken. Ich wollte, dass wir den Wagen stehen lassen und ein Taxi nehmen, aber Alessandro fühlte sich noch klar genug, um selbst zu fahren.« Er hustete. »Es war eine grandiose Fehleinschätzung. Ich hätte es wissen sollen, ich hätte ihn daran hindern müssen. Oder wenigstens Elga daran hindern, zu ihm ins Auto zu steigen.« Glas klirrte. »Sie war sofort tot, ein gebrochenes Genick. Ich war eingeklemmt, Sandro hatte es hinausgeschleudert. Irgendwas hat angefangen zu brennen, heißes Öl, das auslief. Ich kann mich nicht erinnern.« Flannery konnte seinen Atem hören, der schwer und laut war, wie Schluchzen. »Ich habe mich befreien können, dann habe ich Elga aus dem Wagen gezerrt. Ich konnte nicht glauben, dass sie tot sein sollte. Ich glaube es heute noch nicht.«


  Flannery wischte sich über die Augen. »Ist sie das, die blonde Frau auf dem Foto dort in Ihrem Zimmer?«


  »Ja«, hörte sie sein Flüstern. »Sie war die Pflegerin meines Großvaters. Ich habe sie so sehr geliebt. Wir wollten heiraten.«


  »Es tut mir leid«, sagte Flannery. Sie blinzelte die Tränen fort, die ihr bei seiner Erzählung in die Augen gestiegen waren. »Sie müssen ihn doch hassen. Ihren Bruder Alessandro.«


  Er schwieg lange. Dann seufzte er. »Ich habe keine Gefühle mehr«, sagte er. »Ich bin tot, Flannery.«


  Sie schwiegen. Nach einer Weile hörte sie, wie er sich bewegte, aufstand. »Ich danke Ihnen«, sagte er. »Sie haben mir zugehört und mir das Gefühl gegeben, ein Mensch zu sein, kein Gespenst. Vielleicht - vielleicht wage ich es sogar beim nächsten Mal, ein Licht ...« Er verstummte.


  Der Monitor erlosch und wieder herrschte nachtschwarze Dunkelheit. Flannery hörte das Rascheln, mit dem er sich bewegte. Etwas berührte ihre Finger, umfasste ihre Hand, zog sie hoch. Lippen berührten ihre Hand, dann ließ er sie los und war fort. Flannery hörte, wie eine Tür klappte. Stille.


  Sie tastete zitternd nach der Maus, sammelte im Licht des Monitors ihr Glas und die Flasche, den Aschenbecher und ihre Zigaretten ein und tastete sich zur Tür. Sein Glas stand irgendwo im Dunkeln, das würde sie morgen finden.


  Im Korridor atmete sie befreit auf, als würde eine erstickende Decke von ihrem Kopf gezogen, und flüchtete zurück in ihr Zimmer.
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  »Signor della Gherardesca erwartet mich.« Ruggiero Collanis Stimme klang von unten herauf. Alessandro erhob sich aus dem Sessel am Fenster und sah sich mit einer Nervosität in seinem Arbeitszimmer um, die er sich selbst nicht erklären konnte. Was fürchtete er? Er hatte Collani früh am Morgen angerufen und ihn gebeten, ihn aufzusuchen, weil er es nicht fertig brachte, sich nach Livorno zu Ruggieros Praxis fahren zu lassen. Er konnte es nicht. Bei dem Gedanken, in ein Auto zu steigen, begannen seine Hände zu zittern und ihm wurde schwindelig. Es war fast so schlimm wie vor ein paar Jahren, als er den Unfall noch frisch in Erinnerung hatte. So weit man einen kompletten Blackout so nennen konnte. Auch jetzt noch, Jahre später, war die Erinnerung nicht zurückgekehrt, er hatte zwar Bilder, Vorstellungen von dem, was geschehen war, aber die stammten von anderen. Es waren nicht seine eigenen Erinnerungen.


  Alessandro rieb sich die plötzlich schweißnassen Hände an der Hose ab und zwang sich zu einem Lächeln, denn nun öffnete Dawkins die Tür für den Arzt. Ruggiero lächelte ebenfalls, er stellte seine Tasche auf einen Stuhl, legte seinen breitkrempigen Hut darauf und kam Alessandro mit ausgestreckter Hand entgegen. Wie es seine Art war, ergriff er Alessandros Hand und umfasste mit der Linken sein Handgelenk, als wollte er den Puls fühlen. »Du siehst schlecht aus«, sagte er. »Was ist passiert?«


  »Danke, dass du so schnell gekommen bist«, antwortete Alessandro ausweichend. »Nimm Platz. Was darf ich dir anbieten?«


  Der Arzt nahm im angebotenen Sessel Platz und faltete die Hände über dem Bauch. »Ein Rückfall in deine alten Ängste?«, fragte er und sah Alessandro prüfend an. »Du hättest sonst niemals einen Termin mit mir abgesagt und mich hier herausgebeten. Das Auto?«


  Alessandro ließ sich in seinen Sessel fallen und rieb sich mit einer resignierten Bewegung die Augen. Dann streckte er wortlos die linke Hand aus. Seine Finger zitterten wie in einem Fieberanfall.


  Ruggiero nickte und schloss die Augen. Er sah aus wie ein schlafender Buddha. »Erzähl mir, was passiert ist«, sagte er. »Was war der Auslöser?«


  Alessandro lehnte sich vor, legte die Hände auf seine Knie und sah sie wütend an. Er hasste es, sich schwach zu fühlen. Hilflos, ausgeliefert, unkontrolliert. »Diese Frau«, sagte er. »Gardner. Ich habe dir von ihr erzählt.« Er suchte nach Worten, die das beschreiben sollten, was er empfand. Seine widerstreitenden Gefühle rissen ihn beinahe in Stücke. Er wollte es nicht. Das war die Situation, die er zu vermeiden suchte, seit er aus der Bewusstlosigkeit erwacht war und feststellen musste, dass er sie getötet hatte, dass er erneut das Liebste verloren hatte, was er auf der Welt besaß. Ohne Ruggieros Beistand hätte er sich das Leben genommen, das wussten sie beide. Er hatte sich geschworen, nie wieder eine Frau so nah an sich heranzulassen, dass es gefährlich für sie werden könnte. Wie hatte es passieren können? Wieso hatte er wegen dieser schottischen Walküre so vollkommen die Kontrolle über sich und sein Leben verlieren können?


  Ruggiero nickte und öffnete die Augen. »Ich habe es dir gesagt«, murmelte er. »Ich habe dich gewarnt, dass du dich in eine Sackgasse manövrierst und irgendwann damit Probleme bekommen wirst. Und das habe ich dir nicht als dein Arzt gesagt, Sandro, sondern als dein Freund.« Sein Blick war mitfühlend, aber nüchtern.


  Alessandro nickte widerwillig und rang sich ein Lächeln ab. »Man macht sich mit ›das hab ich dir doch gesagt‹ nicht wirklich beliebt, das weißt du, oder?«, erwiderte er. »Komm, sei nicht ungemütlich. Was möchtest du trinken?«


  Ruggiero lachte und rückte seinen massigen Körper im Sessel zurecht. »Kaffee, danke.«


  Alessandro griff zum Telefon. »Dawkins, bringen Sie uns bitte Kaffee. Cognac?«, er sah seinen Gast fragend an, aber der Arzt winkte ab. »Nur Kaffee.«


  Sie schwiegen, während sie darauf warteten, dass der Sekretär mit dem Gewünschten kam. Ruggiero hatte wieder die Augen geschlossen und atmete tief und hörbar. Alessandro kannte die Angewohnheit seines Freundes, sekunden- oder minutenlang in Schlaf zu fallen, wenn sich die Gelegenheit bot, um danach frisch und munter wieder zum Thema zu kommen, als hätte es nie eine Unterbrechung gegeben. Er lächelte und sah auf seine Hände, deren Zittern beinahe aufgehört hatte. Allein Ruggieros Anwesenheit wirkte besänftigend auf seine Nerven.


  »Ich gebe dir gleich ein Beruhigungsmittel«, sagte der Arzt, ohne die Augen zu öffnen. »Nur etwas Leichtes. Damit wirst du ein wenig schlafen. Heute konnte ich nicht alle Termine absagen, aber ich lade mich für übermorgen bei dir zum Abendessen ein, wenn es dir recht ist, dann können wir uns noch ein wenig unterhalten. Das dürfte ... ah. Signor Dawkins.«


  Der Sekretär trat mit einem kleinen Tablett ein, auf dem Kaffeegeschirr, eine Kanne und ein Teller mit Gebäck standen. Er servierte alles schweigend und schloss die Tür wieder hinter sich.


  Sie tranken ihren Kaffee und Ruggiero sprach über seine Goldfische. Alessandros Anspannung ließ nach. Er begann, langsam, tastend, von Flannery zu erzählen. Der Arzt lauschte und nickte, brummte gelegentlich zustimmend, stippte währenddessen mit dem Zeigefinger Kekskrümel von seiner Untertasse. »Sie ist sexuell provokant?«, fragte er nach einer Weile. »Oder darauf aus, sich einen reichen Grafen zu angeln?«


  Alessandro zog die Brauen zusammen. »Nein«, sagte er entschieden. »Nein, sie ist nicht berechnend. Ich glaube es jedenfalls nicht. Dazu ist sie viel zu abweisend ... allerdings ... nicht immer.« Seine Stimme verklang und er runzelte die Stirn. Gardners Verhalten ihm gegenüber war ebenso zwiespältig und inkonsequent wie seine eigenen Gefühle. Sie hatte sich sanft und hingebungsvoll in seinen Arm geschmiegt, ihn angelacht, ihn geküsst - sie hatte ihn von sich gestoßen, beschimpft, geohrfeigt ... Er senkte den Blick. »Mein Verhalten ihr gegenüber war nicht immer sehr gentlemanlike«, gab er leise zu. »Sie hat mich durch ihre körperliche Gegenwart überrumpelt. Ich war nicht dagegen gewappnet, nicht darauf vorbereitet, wie stark sie auf mich wirkt.«


  »Also gehe ich wohl recht in der Annahme, dass du sie als Fußabtreter für dein emotionales Durcheinander benutzt hast«, sagte Ruggiero.


  Alessandro riss den Kopf hoch und starrte seinen Freund an. Das war wieder eine dieser unerwarteten Grobheiten, die wie ein Guss kaltes Wasser über ihn ausgeschüttet wurden. Er rang nach Luft. Das Zittern kam zurück. »Ja, ich habe sie behandelt wie ein billiges Flittchen«, sagte er rau. »Verdammt, sie hat es genossen!«


  Der Arzt lächelte schwach und faltete wieder die Hände über seinem Bauch. »Du siehst die Welt immer noch so, wie du sie sehen willst. Frauen erwarten nicht, dass man sie schlecht behandelt. Sie sind überrumpelt und ratlos, wenn es passiert. Und du bist ein attraktiver Mann, du unterschätzt deine eigene Wirkung, so seltsam das auch klingt. Hast du darüber nachgedacht, dass sie dich ebenfalls unerwartet anziehend finden könnte?«


  Alessandro schwieg. Er hatte sich wenig Gedanken darüber gemacht, wie Flannery Gardner ihn oder die Situation betrachten mochte. Und er wusste nicht recht, ob er das überhaupt wollte. Tief in seinem Inneren fühlte er etwas Unangenehmes. Scham? Er schämte sich nie. Er war wütend auf sich oder er haderte mit dem, was das Leben für ihn bereithielt, er hasste sich für das, was er getan hatte, er hätte am liebsten diese Haut abgestreift und hinter sich gelassen, er ekelte sich vor sich selbst und ...


  »Sandro«, holte die ruhige Stimme des Arztes aus seinen von Selbsthass erfüllten Gedanken. »Hör auf damit. Du grübelst zu viel. Du vergräbst dich, du suhlst dich in Selbstmitleid. Das bringt dich doch nicht weiter.«


  »Selbstmitleid«, sagte Alessandro bitter. »Es ist weit davon entfernt. Ich bemitleide mich nicht. Ich verachte mich für das, was ich getan habe.«


  Der Arzt schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Du steigerst dich wieder in diesen Zustand hinein, den wir mit so viel Mühe hinter uns gelassen haben«, sagte er mit mildem Tadel. »Sandro, das lasse ich nicht zu. Du weißt, dass du dir nicht die Schuld an Dingen geben darfst, die du nicht verursacht hast. Du hast weder deine Mutter getötet, noch ...«


  »Bitte, Ruggiero!«, unterbrach ihn Alessandro gequält. »Bitte. Wechseln wir das Thema.«


  »Gut.« Der Arzt rückte sich im Sessel zurecht. Sein scharfer Blick ruhte auf Alessandro, der sich unbehaglich zu winden begann. »Ich wollte ja ohnehin noch etwas mit dir besprechen. Sandro, ich kann dir nicht länger diese Rezepte ausstellen. Du musst mir einen plausiblen Grund dafür liefern. Wann kann ich Hugo untersuchen?«


  Alessandro klammerte die Hände ineinander. »Ich habe mit ihm darüber gesprochen«, sagte er gepresst. »Er will es nicht. Ruggiero, ich bitte dich. Finde einen Weg. Er braucht es. Er hat ständig Schmerzen. Ich stehe so tief in seiner Schuld, dass ich alles für ihn tun würde. Sag mir, was du brauchst.«


  Ruggiero neigte bedauernd den Kopf. »Nein«, sagte er fest. »Nein, ich kann das nicht verantworten. Du musst das verstehen. Ich kann nicht beurteilen, was dein Bruder benötigt, vielleicht ist es ja ganz und gar falsch, ihm ein Morphin zu verschreiben. Ich müsste ihn untersuchen und mit ihm reden, um das herauszufinden.«


  Alessandro sah den schwachen Funken Misstrauen in den Augen seines Freundes und seufzte. »Ich weiß, was du denkst«, sagte er. »Verdammt noch mal, du kennst mich besser als jeder andere. Wie kannst du annehmen, ich würde dich so sehr belügen?«


  Der Arzt schüttelte langsam, traurig den schweren Kopf. »Nicht mich, Sandro. Dich selbst.«


  ***


  Ruggiero ging mit nachdenklich gesenktem Kopf den Flur entlang zur Treppe. Er machte sich größere Sorgen, als er es seinen Freund hatte spüren lassen. Seit einem halben Jahr verschlechterte sich nicht nur Alessandros körperlicher, sondern auch sein seelischer Zustand immer mehr. Es war, als würde er schleichend und beinahe unmerklich, aber nachhaltig vergiftet, und Ruggiero wusste nicht, was diesen Vorgang verursachte. Alessandro war mal schwermütig, dann wieder aufbrausend, er schlief kaum noch, aß zu wenig, konnte tagelang bei zugezogenen Vorhängen auf seinem Bett liegen und an die Decke starren. Dann wieder war er unruhig und rastlos, redete wie ein Wasserfall, war fahrig und unkonzentriert, bevor er unvermittelt wieder ins Brüten verfiel und düstere Gedanken seine Stimmung schwärzten.


  Seine seltsame, unkontrollierte Leidenschaft für diese Frau erschien genauso zerrissen und zwiespältig wie sein gesamtes Verhalten. Vielleicht wäre es gut, sich diese Flannery Gardner einmal anzusehen und mit ihr zu reden. Vielleicht war sie Vernunftgründen zugänglich oder hatte eine Sicht auf diese merkwürdige Affäre, die ihm helfen würde, etwas besser zu verstehen, was mit Alessandro vor sich ging. Morgen wollte er noch einmal versuchen, Alessandro zu hypnotisieren, was in der letzten Zeit keine befriedigenden Ergebnisse gebracht hatte. Alessandro schien sich dagegen zu sperren, es war, als wollte er mit Gewalt an all dem festhalten, was seine geistige Gesundheit zu zerstören drohte.


  Er schrak aus seinen Gedanken, als er Schritte hörte. Eine Frau kam die Treppe hinauf, sie war groß und auf eine durchtrainierte Weise üppig gebaut, trug weite Leinenhosen und ein ärmelloses T-Shirt und hatte ihr Haar zu einem unkomplizierten Zopf geflochten. Sie hielt den Blick auf ein Buch gerichtet, und stieß deshalb beinahe mit Ruggiero zusammen.


  »Oh«, sagte sie und prallte zurück, wobei sie fast die erste Stufe wieder hinuntergestolpert wäre. Ruggiero griff nach ihrem Arm und hielt sie fest. Ihre Augen waren groß und dunkelblau, sie hatte ein klar geschnittenes, herbes Gesicht. Keine hübsche Frau, dachte er. Aber ich verstehe jetzt, warum Alessandro so vernarrt in sie ist.


  »Verzeihung«, sagte sie und hob das Buch auf, das ihr aus der Hand gefallen war. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass hier außer mir noch jemand herumläuft.« Sie lächelte ihn an, und ihr Lächeln war hinreißend. Ruggiero erwiderte es ebenso herzlich und schüttelte den Kopf. »Ich muss mich entschuldigen. Sie waren so in Gedanken, ich hätte mich bemerkbar machen müssen.« Er zog seinen Hut und verbeugte sich. »Ruggiero Collani.«


  »Flannery Gardner.« Sie verbeugte sich ebenfalls und ihr Lächeln wurde ein wenig ironisch.


  Ruggiero lachte und setzte seinen Hut wieder auf. Er griff nach ihrem Arm und brachte sie dazu, neben ihm herzugehen, wobei er ihren verwunderten Blick ignorierte. »Sie kommen mir gerade recht, Ms Gardner«, sagte er. »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«
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  Der freundliche ältere Herr, mit dem sie zusammengestoßen war, entpuppte sich als Alessandros Arzt. Flannery erfüllte es mit einer gewissen Erleichterung, dass da jemand war, der sich um den Grafen zu kümmern schien. Sie führte ihn in das stille kleine Arbeitszimmer im Erdgeschoss und schloss die Tür.


  Ruggiero Collani sah sich wohlwollend um, stellte seine Tasche auf den Schreibtisch und ließ sich dann mit einem kleinen Schnaufer auf dem winzigen Sofa nieder, das neben dem niedrigen Tisch am Fenster stand. Er warf seinen Hut neben sich und sah Flannery lächelnd an. Sie nickte und setzte sich in den Sessel ihm gegenüber. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.


  Der Arzt lehnte sich bequem zurück und faltete die Hände über dem Bauch. Das Licht zeichnete eine Halo um seine graue Lockenmähne. Flannery ärgerte sich - er hatte durch sein Manöver erreicht, dass ihr Gesicht für ihn gut beleuchtet war, während sie seine Miene nur unter Mühen lesen konnte.


  »Ms Gardner«, sagte er langsam, schien nach Worten zu suchen. »Ich habe mich mit Alessandro unterhalten. Ich bin in Sorge um ihn.«


  Flannery sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Seine Stimme klang neutral, professionell unbeteiligt, aber es lag ein Unterton darunter, der sie aufhorchen ließ. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen«, erwiderte sie, als er nicht weitersprach. »Ich kenne Signor della Gherardesca nicht gut genug, um etwas über ihn sagen zu können.«


  Der Arzt hob die Hand. »Nein, das ist nicht ... verstehen Sie mich nicht falsch. Ich frage mich nur gerade, wie ich mit Ihnen sprechen kann, ohne meine Schweigepflicht zu verletzen.« Er seufzte. »Sehen Sie, Ms Gardner, Alessandro hat einschneidende und traumatische Erfahrungen hinter sich. Ich habe ihn durch einige schlimme Jahre begleitet und war froh, als er wieder Boden unter den Füßen zu haben schien. Aber seit einiger Zeit gerät er erneut ins Taumeln und ich weiß nicht, woran das liegt.« Er ruckte seinen schweren Körper zurecht und beugte sich ein wenig vor. »Sie sind ein Teil des Rätsels«, sagte er eindringlich. »Alessandro hat sich da etwas in den Kopf gesetzt und das tut ihm nicht gut.«


  Flannery holte tief Luft. Sie erwiderte beherrscht: »Hat er mit Ihnen über mich gesprochen? Und was hat er behauptet?«


  Ruggiero Collani schüttelte beinahe bedauernd den Kopf. »Sie müssen mir verzeihen, Ms Gardner. Das hier ist auch für mich eine singuläre Situation. Ich pflege nicht mit Fremden über meine Patienten zu reden, bitte, glauben Sie mir das. Aber ich bin mit meinem Latein am Ende und hoffe, durch Sie eine Ahnung zu bekommen, was mit Alessandro los ist.«


  »Ich weiß, was mit ihm los ist«, erwiderte sie heftig. »Er hat nicht alle beisammen, genau wie sein Bruder.«


  Collani blinzelte mehrmals und öffnete den Mund, ohne etwas zu sagen. Dann gab er ein keuchendes Schnaufen von sich und beugte sich heftig vor. »Sie kennen seinen Bruder? Haben Sie ihn schon einmal zu Gesicht bekommen? Lebt er wirklich noch?«


  Flannery musterte ihn befremdet. Was regte ihn so dermaßen auf? »Ja«, sagte sie. »Ich treffe ihn abends in der Bibliothek, wir unterhalten uns dort regelmäßig per Computer.« Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »'Gesehen' wäre allerdings zu viel behauptet. Er ist lichtscheu, in jeder Beziehung. Aber ich habe mit ihm gestern Nacht eine Zigarette geraucht und ein Glas Wein getrunken. Er hat mir die Hand geküsst. Ich würde sagen, er lebt.«


  Der Arzt sank zurück und rieb sich fest über die Augen und die schweren Wangen. »Das ist allerdings ... eine gute Nachricht.« Er atmete tief ein. »Und eine Überraschung. Ich war fest der Überzeugung, dass Hugo ein Phantom ist, eine Einbildung - oder ein Vorwand, um von mir ... nun, das tut nichts zur Sache.«


  Flannery riss die Augen auf. »Sie sind das«, rief sie impulsiv aus. »Sie verschreiben ihm das Zeug!«


  Collani wurde blass, dann stieg Röte in seine breite Stirn. »Was wissen Sie davon?«, fragte er erregt.


  Flannery hob beide Hände. »Nichts«, sagte sie. »Nichts, ich habe nur ein Gespräch mitangehört. Es war nicht für meine Ohren bestimmt. Ich wollte Sie nicht aufregen.«


  Der Arzt senkte das Kinn auf die Brust und dachte nach. »Was wissen Sie von den beiden Brüdern und ihrem Unglück?«, fragte er nach einer Weile.


  Flannery rekapitulierte in einigen Sätzen, was sie von Dawkins, Maddalena und Hugo erfahren hatte. »Ich denke, dass er Alessandro grollt, ich kann es mir nicht anders vorstellen. Er ist so unglücklich, er hat die Frau verloren, die er liebte und heiraten wollte, und ...« Sie unterbrach sich, weil der Arzt mit der flachen Hand auf sein Knie schlug, dass es laut klatschte.


  »Hugo?«, fragte er laut. »Und Elga? Aber das ist doch vollkommen absurd!« Er sprang auf, für seine Fülle erstaunlich behände, und ging mit auf dem Rücken verschränkten Händen durch das Zimmer. Flannery sah ihm verblüfft eine Weile dabei zu, wie er mit gesenktem Kopf auf- und abtigerte, fragte dann ungeduldig: »Was ist denn daran so verwunderlich?«


  Er blieb stehen, wandte sich zu ihr um, musterte sie eindringlich. »Elga war Alessandros Verlobte«, sagte er sanft.


  Jetzt war Flannery sprachlos. Sie schüttelte den Kopf, suchte nach Worten. »Ich glaube ihm«, sagte sie dann. »Er war so aufrichtig, so ehrlich verwundet und traurig. Das war keine Lüge, im Leben nicht.« Sie runzelte die Stirn. Erinnerte sich an das Gespräch, an alles, was sie gesehen und gehört hatte. Sie stöhnte auf und biss sich auf den Daumenknöchel. »Verdammt noch mal.«


  »Ja?«, fragte der Arzt. Er stand dicht vor ihr, sah erwartungsvoll auf sie hinab. »Was ist Ihnen eingefallen?«


  Flannery wandte den Blick ab. »Es war Alessandro«, sagte sie und drückte ihre Hand fest gegen das Brustbein, weil sich dort tief drinnen ein scharfer Schmerz ausbreitete. »Seine Hände, sein Gesicht, seine Art zu sprechen, auch wenn er die Stimme verstellt hat. Verflucht, dieser arme Irre.«


  Der Arzt ließ sich schwer auf das Sofa fallen und legte das Gesicht in die Hände. »Ich habe es befürchtet«, sagte er. »Ich hätte ihm kein Morphin verschreiben dürfen. Nach dem Unfall hat er es gebraucht, die Schmerzen waren schlimm. Aber körperlich ist er längst wiederhergestellt. Er hat behauptet, dass Hugo es braucht, dringend. Dass er Hugo nicht dazu bekommt, einen Arzt aufzusuchen. Ich habe ihn immer dringlicher gebeten, seinen Bruder untersuchen zu dürfen, er hat es nicht erlaubt. Und jetzt habe ich ihm gesagt, dass er keine Rezepte mehr von mir erwarten kann. Vielleicht ist es das, was ihn so aus dem Gleichgewicht bringt. Dann ist all das meine Schuld. Ich hätte verantwortlicher sein müssen.«


  Flannery hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Sie ließ die Szene in der Bibliothek noch einmal vor ihrem inneren Auge ablaufen. All die Chats mit Hugo. Was er gesagt, was sie geantwortet und von sich erzählt hatte. War es wirklich möglich, dass Alessandro sie die ganze Zeit so zum Narren gehalten hatte? Und das Gespräch im Garten? Sie hatte den zweiten Mann nicht gesehen, seine Stimme nicht gehört. Vielleicht hatte Alessandro telefoniert. Oder es war doch Dawkins gewesen, der mit ihm dort gesessen hatte. Sie hatte ja nur angenommen, dass es Hugo gewesen sein könnte.


  »Maddalena«, sagte sie. »Dawkins. Beide sprechen von Hugo wie von einer realen Person.«


  Der Arzt zuckte die Schultern. »Maddalena würde alles für Alessandro tun. Wenn er ihr befehlen würde, ihr Herz zum Abendessen zuzubereiten, würde sie es sich mit einem Lächeln selbst herausschneiden.« Er lachte trocken auf. »Und Dawkins ist auf seine Art ebenso loyal. Von diesen beiden werden Sie immer nur das zu hören bekommen, was ihr Herr ihnen direkt oder indirekt befiehlt.«


  Flannery legte den Kopf in die Hände. »Ich bleibe nicht länger hier«, sagte sie, von einer plötzlichen, tiefen Erschöpfung befallen. »Ich werde selbst verrückt, wenn ich bleibe. Heute noch, dann packe ich meinen Koffer.«


  Collani legte seine schwere Hand auf ihre Schulter und drückte sie mitfühlend. »Tun Sie das, meine Liebe«, sagte er. »Ich hätte Ihnen nichts anderes empfohlen, auch in ihrem eigenen Interesse. Das hier ist kein Ort, an dem eine junge Frau glücklich werden könnte.«


  Er gab ihr seine Karte, bevor er ging. Flannery schob sie in ihr Buch und blieb noch eine Weile sitzen, um nachzudenken. Wenn es die Wahrheit war, dass Alessandro und Hugo ein und dieselbe Person waren, dann war die Geisteskrankheit des Grafen nicht nur etwas, was sie halb im Scherz über ihn dahersagte, sondern bittere Wahrheit. Das würde vieles erklären - seine Launenhaftigkeit, seine Grobheiten, sein seltsames Verhalten.


  »Armer Kerl«, sagte sie halblaut und stand auf. »Armer, armer Junge.«


  Sie war erleichtert, sie freute sich auf Phil - und ein wenig traurig war sie auch.
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  Flannery hatte entschieden, sich für den Abend mit Phil Lamont ein wenig formeller zu kleiden. Nicht, weil Phil das erwartete, sondern weil sie den Anschein »Geschäftstermin mit anschließendem Essen« wahren wollte. Auch, wenn dies wahrscheinlich ihr letzter Tag im Hause della Gherardesca war, wollte sie ihn mit Anstand hinter sich bringen.


  Inzwischen war das Bedauern über das Ende dieser Episode einer gelinden Erleichterung gewichen. Sie würde Phil mit gutem Gewissen den Rat geben, die Bibliothek anzukaufen und damit war ihr Auftrag erledigt. Kendal wäre zufrieden und alle glücklich.


  Bis auf Alessandro della Gherardesca.


  Flannery vertrieb die Gedanken an den unglücklichen Grafen. Sie hatte zu oft heute an den Moment in ihrem Zimmer denken müssen, an seine Umarmung, an ihre Reaktion auf seine Berührungen - an sein Gesicht, wie er vor ihr auf dem Boden kniete.


  Sie bürstete mit energischen Strichen ihr Haar und steckte es zum Knoten. Dann prüfte sie ihr Make-up. Dezent, nicht auffällig, aber gepflegt. Phil liebte es so. Sie lächelte sich im Spiegel an. Er hatte ihr einmal eine Ohrfeige versetzt, weil sie »wie eine Zwei-Dollar-Nutte« geschminkt und gekleidet am Frühstückstisch erschienen war. Seine Reaktion war natürlich vollkommen überzogen gewesen und er hatte sich später höchst zerknirscht dafür bei ihr entschuldigt. Vorher hatte sie allerdings zwei Wochen nicht mit ihm gesprochen, sich in ihr Zimmer eingeschlossen und damit gedroht, auszuziehen.


  Flannery gluckste und legte etwas dunkleren Lipgloss auf.


  Sie hörte, wie ein Wagen vorfuhr und kurz darauf der Türgong ertönte. Pünktlich auf die Minute.


  Sie lief die Treppe hinunter. Dawkins hatte bereits geöffnet und Phil stand in der Halle und sah sich um, während ihm Dawkins seinen Hut, die Aktentasche und den leichten Mantel abnahm. Flannery verharrte einen Moment, um Phil Lamont in Ruhe zu mustern, während er noch wartend dort stand. Sie hatte ihn über ein Jahr nicht mehr gesehen. Er hatte sich kaum verändert, sein Haar war ein wenig grauer, der dichte Schnurrbart beinahe weiß. Aber seine Schultern waren immer noch breit und gerade, seine Haltung die eines Sportsmanns, sein Gesicht hatte eine dezente Bräune und seine Augen unter den buschigen Brauen waren klar und blau wie der Himmel über Martha's Vineyard. Er hatte sie entdeckt und sah sie an. Seine Miene, die ernst und ein wenig besorgt gewesen war, erhellte sich zu einem breiten Lächeln. Flannery erwiderte es und lief die restlichen Stufen hinunter. »Phil«, rief sie. »Wie freue ich mich!« Sie war sich der Gegenwart des Sekretärs bewusst, der gerade per Hausanlage seinen Herrn von der Ankunft des Gastes benachrichtigt hatte und nun dezent einige Schritte beiseite ging. Aber sein Blick war auf Phil und Flannery gerichtet und sie wusste, dass ihm kein Detail ihrer Begrüßung entgehen würde. Deshalb verzichtete sie auf eine Umarmung und reichte Phil nur ihre Hand, die er mit einem Zwinkern ergriff. »Flannery«, sagte er mit seinem tiefen Bass. »Mein Mädchen, du siehst gut aus. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht ...«


  »Du hast dich von Carson verrückt machen lassen, gib es nur zu«, erwiderte sie und hob die Hand, um ihm kurz über die Wange zu streichen. »Ihr seid schrecklich, alle beide. Ich bin schon ein großes Mädchen, ich kann gut für mich allein sorgen.«


  »Kannst du das?«, fragte er leise und ließ ihre Hand los, um sich umzudrehen. Flannery hatte die Schritte auch gehört und wich ein wenig zurück, obwohl sie sich am liebsten an Phils Arm gehängt und ihren Kopf an seine Schulter gelegt hätte, um sich von ihm trösten zu lassen. Großes Mädchen? Immer, wenn sie in Phils Nähe war, mutierte sie wieder zum Teenager ...


  »Mr Lamont? Seien Sie herzlich willkommen. Della Gherardesca«, stellte Alessandro sich vor. Er sah angegriffen aus, fand Flannery mitfühlend.


  Phil schüttelte Alessandros Hand und sah ihn dabei so scharf und prüfend an, dass Flannery sich räusperte. »Phil, es ist schön, dass du selbst vorbeikommen konntest, um dir die Bibliothek einmal anzusehen«, sagte sie eilig.


  Phil Lamont entließ den Grafen aus seinem bohrenden Blick und warf Flannery ein Lächeln zu. »Ich bin sehr gespannt«, sagte er. »Signor della Gherardesca, danke für die Einladung. Wollen wir uns kurz ein wenig unter vier Augen unterhalten, ehe ich mir von Ms Gardner Ihre Bibliothek zeigen lasse?«


  »Phil«, sagte Flannery warnend. Alessandro warf ihr einen fragenden Blick zu, dann nickte er und deutete auf sein Arbeitszimmer. »Was darf ich Ihnen an Erfrischungen bringen lassen, Mr Lamont? Kaffee, etwas Alkoholisches?«


  Sie entfernten sich, und Flannery hörte, bis die Tür sich hinter ihnen schloss, wie Phils Bass und Alessandros Bariton sich zu einem durchaus freundlich klingenden Duett vermischten. So seltsam es klingen mochte: Die beiden schienen sich bei aller Skepsis auf Anhieb zu mögen. Andererseits: so seltsam war das eigentlich gar nicht.


  Flannery seufzte und ging in die Küche, um Maddalena im Weg zu stehen.


  Phil erschien sichtlich entspannt und gut gelaunt nach einer halben Stunde in Alessandros Schlepptau auf der Terrasse, wo Flannery sich mit einem großen Glas Wasser und einem Buch im Schatten ausgestreckt hatte. Sie suchte Phils Blick und er nickte ihr beruhigend zu.


  Alessandro demonstrierte eine Weile den gewandten und perfekten Gastgeber und ließ sie dann kurz allein, um Maddalena ein paar Anweisungen zu geben. Phil wartete, bis der Graf im Haus war, dann warf er einen beiläufigen Blick zu den Fenstern des Hauses und sagte: »Zeigst du mir den Garten?«


  Flannery erhob sich und Phil nahm ihren Arm. Sie genoss das vertraute Gefühl der Wärme und Sicherheit, die sein Körper ausstrahlte, und passte ihre Schritte seinem Rhythmus an, während sie an den Oleanderbüschen vorbeigingen. Erst, als das Haus hinter den Büschen verschwunden war, sagte Phil: »Er macht einen recht vernünftigen Eindruck. Ein höflicher, gut erzogener und intelligenter Mann. Was ist euer Problem?«


  Flannery blieb stehen und sah ihn an. Sie schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, nicht hier«, sagte sie. »Ich fühle mich beobachtet.« Sie lächelte, weil Phils Gesicht sich bedrohlich verfinsterte. »Nein, nein. Es ist nicht real. Das liegt an diesem Haus.« Sie suchte nach Worten, die das Gefühl erklären konnten und zuckte mit den Achseln. »Ich würde gerne mit dir abreisen, Phil. Nimmst du mich mit?«


  Er drehte sie zu sich herum und legte die Hände auf ihre Schultern, musterte sie eindringlich. »Hat er dir etwas getan? Muss ich ihn vor die Tür bitten?«


  Flannerys Lachen fiel ein wenig kläglich aus. Sie griff nach seinen Handgelenken und lehnte sich gegen ihn. »Ich bin ein bisschen angeschlagen«, gab sie zu. »Aber er kann nichts dazu, er ist ... er ist entschuldigt.«


  Phils Blick blieb düster. »Hm«, machte er. »Du erklärst mir das noch.« Sein Arm legte sich um ihre Schultern und sie umfasste seine Hüfte, während sie weiterschlenderten. Im Moment war es ihr egal, ob sie jemand aus dem Haus beobachten konnte und sich dabei irgendetwas dachte. »Nimmst du mich mit?«, wiederholte sie ihre Frage.


  »Nein, natürlich nicht.« Er drückte sie an sich. »Ich fliege am Wochenende zurück. Möchtest du mit in mein Hotel oder hast du hier noch zu tun?«


  »Ich sage es dir heute Abend«, erwiderte Flannery. Noch zwei Tage? Was wollte sie hier noch? Es wäre sicherlich klüger, Phil heute schon zu begleiten.


  »Wie geht es dir?«, wechselte sie das Thema.


  »Ausgezeichnet. Ich habe mich weitgehend aus allen Geschäften zurückgezogen und mache nun auf Privatier. Es ist ungewohnt, aber ich glaube, ich kann mich damit abfinden.«


  Flannery kniff ihn sacht in die Seite. »Jedenfalls hast du ein bisschen zugelegt«, neckte sie ihn. »Das süße Leben, Papa Bär?«


  Er schnaufte beleidigt, aber seine Augen lachten. »Ich dachte, es wäre an der Zeit, ein wenig gesetzter zu werden. Ich plane, das Golfspiel zu erlernen, werde nur noch in karierten Hosen und gelben Poloshirts herumlaufen und eine dieser hübschen Kappen auf dem Kopf tragen. Was hast du dagegen?«


  Sie grinste ihn an und sah dann zum Haus. »Lass uns zurückgehen«, sagte sie. »Maddalena hat sich so viel Mühe mit dem Essen gemacht. Und wir wollten doch vorher noch einen Blick auf die Bücher werfen.«


  Sie schwiegen, während sie zum Haus zurückkehrten. Als sie die Büsche umrundeten, ließ Flannery ihn los, aber er griff nach ihrer Hand und hielt sie in der seinen. Sie protestierte nicht. Es war doch ohnehin vollkommen gleichgültig, was Alessandro dachte oder vermutete.


  Der Conte saß mit lang ausgestreckten Beinen in einem der Korbsessel und schien zu schlafen. Er blinzelte, als Phils mächtiger Schatten über ihn fiel, und richtete sich auf. »Mr Lamont. Ms Gardner.« Er wirkte verwirrt und müde.


  »Signor della Gherardesca, ich würde mir nun gerne die Bibliothek ansehen«, sagte Phil. »Nein, bemühen Sie sich nicht. Ich habe ja die Expertin an meiner Seite.« Er nickte Alessandro väterlich zu. Der sank mit einem beinahe erleichtert zu nennenden Gesichtsausdruck zurück in seinen Sessel und sagte: »Wir könnten in einer halben Stunde zu Tisch gehen, wenn es Ihnen passt.«


  »Das passt sicherlich, oder Flann?«, sagte Phil. »Danke.«


  Der Conte nickte, warf Flannery einen Blick zu, den sie nicht zu deuten wusste, und schloss wieder die Augen.


  Phil sah sich die Bücher an, die Flannery für ihn beiseitegelegt hatte, und nickte zustimmend. »Sehr schön, sehr schön«, sagte er und blätterte geistesabwesend in Flannerys Expertise. Er ging ein paar Minuten zwischen den Bücherregalen herum, holte hier einen Band heraus, blies dort ein wenig Staub von einem Einband, strich über einen Lederrücken, inspizierte lächelnd einen zerlesenen Schmöker. Dann lehnte er sich gegen den großen Tisch, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: »Also, schieß los. Ich will hören, was dich so bedrückt.«


  Flannery sah zu Hugos Arbeitszimmer und antwortete: »Alles in Ordnung, Phil. Mach dir keine Sorgen. Was meinst du, willst du den ganzen Schrott hier wirklich kaufen?«


  Er lachte und dehnte die Schultern. »Mit Freude«, erwiderte er. »Schau, mein Mädchen, ich habe doch sonst nichts, was ich dir schenken könnte. Du hängst an Kendal und an der Arbeit, die du für ihn machst.« Er grinste, und blies gegen seinen Schnurrbart. »Wenn du jetzt allerdings sagst: Phil, kauf dem alten Carrington seine Anteile ab und mach mich zu Kendals Partnerin - ich wäre dir von Herzen gerne gefällig.«


  »Phil!«, sagte Flannery schockiert und schüttelte den Kopf. »Darüber haben wir doch schon längst gesprochen. Ich will das nicht. Ich kann gut auf den eigenen Füßen stehen.«


  »Das weiß ich doch. Was hat das denn damit zu tun?« Er hob resigniert die Hände. »Mach, was du willst. Das tust du ja ohnehin.«


  Er senkte den Kopf wie ein angriffslustiger Stier und griff nach seiner Aktentasche. »Jetzt zum Geschäft.« Er zog einen schmalen Ordner aus der Tasche und reichte ihn Flannery. »Das ist alles, was ich habe herausfinden können. Bitte schön.«


  Flannery öffnete den Ordner und las verblüfft das Schreiben einer Detektei in Sachen »Della Gherardesca, A.«


  Der Ordner umfasste ein knappes Dutzend Seiten, die schnell überflogen waren. Flannery las eine Stelle mehrmals, dann zupfte sie grübelnd an ihrer Lippe. »Das ist eine gute Detektei?«


  »Die beste«, erwiderte Phil. »Joseph Henderson hat früher nur für mich gearbeitet, ich habe ihm geholfen, seinen eigenen Laden aufzumachen. Keine billigen Hinterhofschnüffeleien, nur anspruchsvolle Recherchearbeit. Was Joe nicht rausfindet, existiert nicht.«


  »Er behauptet, Hugo sei der Fahrer des Wagens gewesen.« Flannery seufzte und rieb sich über die Nase. »Alessandro sagt das Gegenteil.«


  Phil hob die Schultern. »Der alte Graf hat einiges an Vertuschungsarbeit geleistet, es war nicht ganz einfach, an die Protokolle zu kommen. Aber ist das wichtig?«


  »Keine Ahnung.« Flannery blätterte. »Was sagt er über Hugo?«


  »Er wurde aus dem Krankenhaus hierher gebracht und ist angeblich einen Monat später gestorben.«


  Flannery kniff die Lippen zusammen und nickte. »Wird schon stimmen.« Sie legte den Ordner in die Schublade zu ihren Sachen.


  Phil stieß sich von der Tischkante ab und trat dicht vor sie. »Was ist los, mein Mädchen?«, fragte er sanft. »Liebst du ihn?«


  Sie lachte. »Ich kenne ihn doch gar nicht richtig. Er ist nicht der Mensch, der einen wirklich an sich heranlässt.«


  Phil ließ sich nicht abwimmeln. »Dann bist du in ihn verliebt. Und er? Will er nichts von dir wissen?«


  Sie wollte sich abwenden, aber Phil ließ es nicht zu. Er hielt sie fest, und der bei aller Kraft sanfte Griff seiner großen Hände machte, dass etwas in ihr, was sie mühsam aufrechterhalten hatte, zusammenfiel wie ein Kartenhaus. Sie sagte: »Oh, Phil!« und brach in Tränen aus.


  »Komm her«, sagte er und zog sie in eine feste, tröstliche Umarmung. »Komm, Bärenmädchen. Alles wird gut. Hörst du? Alles wird gut.« Er brummte leise und beruhigend und wiegte sie.


  Flannery schniefte und suchte nach einem Taschentuch. Phil ließ sie los und zog ein Taschentuch aus der Jacke. »Du bist gut ausgerüstet«, sagte Flannery und trocknete ihr Gesicht. »Ich entwickele mich zur Heulsuse. Sorry, Phil. Es tut mir wirklich leid.«


  Er nickte nachdenklich. »Was möchtest du? Was soll ich tun? Soll ich mal ein Wort mit ihm reden?«


  »Nein!«, rief Flannery. »Nein, danke«, sagte sie leiser. »Misch dich nicht ein, ich bitte dich. Es ist sehr viel komplizierter als du denkst. Aber vielleicht ... ich muss gleich mal telefonieren. Vielleicht gibt es doch so etwas wie ein Happy End, wenn auch nicht für mich.« Sie lächelte ihn ein wenig zittrig an. »Ich liebe dich«, sagte sie.


  »Ich liebe dich auch«, erwiderte er ernsthaft und warf einen Blick auf seine Uhr. »Sie werden schon auf uns warten. Geh, mach dich frisch, ich bespaße derweil unseren Gastgeber.«
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  Flannery erschien außer Atem im Erdgeschoss. Sie hatte ihr Make-up erneuert und dann noch schnell mit Alessandros Arzt telefoniert. Ruggiero Collani hatte ihre Nachricht, dass Alessandro fälschlich davon ausging, der Fahrer des Wagens gewesen zu sein, mit erstaunlicher Gelassenheit zur Kenntnis genommen. »Sehr gut«, hatte er nur gesagt. »Vielen Dank, meine Liebe. Ich denke, das wird mir und Alessandro helfen.« Sehr zuversichtlich hatte das nicht geklungen, aber Flannery kannte den Arzt nicht gut genug, um beurteilen zu können, wie er darüber dachte.


  Sie öffnete die Tür zum Esszimmer und bat die beiden Männer um Entschuldigung, dass sie hatten warten müssen.


  Alessandro und Phil standen neben dem Kamin, Phil hatte einen Cognac in der Hand, rauchte eine seiner schrecklichen Zigarren und Alessandro schien ihm das Wappen über dem Sims zu erklären.


  Flannery erwiderte Phils Lächeln und den schwermütigen Blick aus Alessandros Augen und fragte: »Soll ich Maddalena Bescheid geben?«


  »Nicht nötig«, hörte sie Dawkins sagen, der die Tür zum Flur öffnete. Hinter ihm kam Maddalena mit einem Servierwagen herein, sie strahlte und hatte ein hochrotes Gesicht. Ganz offensichtlich genoss sie es, endlich einen richtigen Gast bewirten zu dürfen.


  Das Essen war vorzüglich, der Wein hervorragend und Dawkins, der als ein Mittelding zwischen Gast und Butler fungierte, versorgte Phil und sie mit Getränken wie ein gelernter Sommelier. Flannery bemerkte amüsiert, dass Phil dem jungen Engländer interessierte Fragen stellte, die einer dezenten Abwerbung nahe kamen, und denen Dawkins geschickt auszuweichen suchte.


  Nach dem Essen begaben sie sich zum Kaffee auf die Terrasse, Phil zündete erneut seine Zigarre an und Flannery und Dawkins teilten sich die letzten beiden Zigaretten aus ihrem zerknautschten Päckchen. Alessandro, der während des Essens immer stiller und grüblerischer geworden war, verstummte nun vollständig und starrte mit zusammengezogenen Brauen auf die Kerze, die auf dem Tisch stand.


  Flannery fing Phils Blick auf und zuckte die Achseln. Sie war die plötzlichen Anwandlungen des Grafen mittlerweile gewohnt, aber auf ihn musste das befremdlich wirken.


  Phil zog die Brauen hoch und widmete sich nun konzentriert Andrew Dawkins, der inzwischen nicht mehr ganz nüchtern und erstaunlich redselig war.


  Flannery stand auf, um sich ein wenig die Beine zu vertreten. Zwischen den Büschen tanzten Glühwürmchen, und der zauberhafte Anblick zog sie in den Garten. Sie hörte die gedämpften Stimmen der beiden Männer, das stetige Rauschen der Wellen, den Gesang einer Zikade und war mit einem Mal so melancholisch gestimmt, dass sie am liebsten davongelaufen wäre, irgendwohin, wo es laut und hell war, Musik und Menschen, Lichter und Lärm ...


  Sie fröstelte und rieb mit beiden Händen über ihre bloßen Arme. Sie hätte ihre Jacke mitnehmen sollen.


  Schritte näherten sich, dann legte sich eine warme Jacke um ihre Schultern. Flannery wollte »Danke, Phil«, sagen, aber dann erkannte sie den herben, würzigen Duft des Rasierwassers. »Sandro«, sagte sie unwillkürlich.


  Seine Hand legte sich auf ihre Schulter und berührte zart ihren Hals. »Flannery«, erwiderte er.


  Sie hielt den Atem an, so zerbrechlich erschien ihr der Augenblick. »Meine Arbeit ist beendet«, sagte sie leise.


  »Ja.« Alessandro schwieg. »Mr Lamont hat mir eben versichert, dass er an dem Kauf interessiert ist. Er wird das Geschäft über Bardsley abwickeln.«


  Flannery hätte fast gelacht. Sie konnte und wollte dem Grafen nicht erzählen, dass Phil sein Geld im Grunde verschenkte. Wie hätte sie das erklären sollen?


  »Werden Sie mich vermissen, Gardner?«


  Sie sah verblüfft zu ihm auf. Er blickte an ihr vorbei, seine Augen waren wie gegen starken Wind zusammengekniffen.


  »Signor della Gherardesca ...«, sagte sie hilflos, »was soll ich antworten? Das hier war eine verstörende und durch und durch verwirrende Erfahrung für mich. Ich kenne mich selbst kaum noch.«


  Er senkte den Kopf und erwiderte ihren Blick. Seine Augen sandten Signale, die sie weder entziffern noch beantworten wollte. Sie drehte sich weg. »Es ist gut, wie es ist«, sagte sie spröde.


  Seine Hand löste sich von ihrer Schulter und legte sich mit festem Griff um ihren Arm. Er drehte sie zu sich hin und küsste sie - nicht wütend, nicht fordernd, nicht leidenschaftlich. Er küsste sie so zart wie ein Kind, mit sanften Lippen und ohne die Aggression, die sonst in seinen Berührungen gelegen hatte. Flannery legte ihre Arme um seinen Nacken, fuhr mit der Hand in sein weiches Haar und erwiderte den Kuss mit der gleichen Behutsamkeit.


  »Ich fürchte, dass ich dich liebe«, flüsterte er und sein Atem streichelte ihre Wange. »Ich falle, Flannery Gardner. Ich stürze, ich taumele, ich werde zerschmettert zu deinen Füßen liegen. Halt mich fest.«


  »Du kennst mich nicht, Alessandro della Gherardesca«, erwiderte sie und legte den Kopf auf seine Schulter. »Du weißt nichts von mir. Wie kannst du behaupten, mich zu lieben?«


  Seine Hände streichelten ihre Schultern, ihren Rücken. Sein Daumen fuhr an ihrem Rückgrat entlang und sie erschauerte.


  »Ich kenne dich«, sagte er. »Ich kenne dein Lachen, deinen Zorn, ich kenne die Art, wie du dich bewegst. Ich weiß, wie du aussiehst, wenn du so konzentriert auf etwas bist, dass du nicht bemerkst, wenn jemand neben dir steht. Ich weiß, wie deine Augen aussehen, wenn du ins Licht siehst. Ich kenne deine Hände und deine Gesten beim Sprechen. Ich weiß, wie du dich anfühlst, wenn ich dich im Arm halte. Ich weiß, wie es ist, mit dir zu tanzen und wie es ist, dich zu küssen ...« Er brach ab und ließ sie los. »Sie suchen uns«, sagte er nüchtern.


  Flannery hörte Phils tiefe Stimme, er lachte und wechselte sarkastische Kommentare mit Andrew Dawkins. Beide klangen gut gelaunt und nicht mehr allzu nüchtern und schienen eher ziellos durch den finsteren Garten zu stolpern. »Komm«, flüsterte sie und zog an Alessandros Hand. »Duck dich. Hier, neben die Büsche.« Sie unterdrückte ein Kichern und stellte beinahe erstaunt fest, dass auch sie nicht mehr so nüchtern war wie vor dem Essen. Dawkins hatte sie hervorragend bedient. Flannery gluckste leise und presste die Hand auf den Mund. Alessandro war jetzt der einzige mit klarem Verstand auf dem Platz. So weit man das von ihm sagen konnte. Sie biss sich auf den Daumen, so sehr packte sie die Lust, zu lachen.


  »Wohin sind die beiden bloß verschwunden?«, hörte sie Phil poltern. »Los, Dawkins, such, such. Braver Dawkins.« Er lachte und der Sekretär gab ein heiseres Bellen von sich.


  Flannery wandte ihr Gesicht dem Grafen zu, wollte ihm lachend etwas zuflüstern. Er sah sie an, und selbst in der Dunkelheit zwischen den dichten Büschen konnte sie erkennen, wie aufgewühlt er war. »Sandro«, hauchte sie und legte ihre Hände um sein Gesicht. »Wenn ich nicht solche Angst hätte, dass du morgen wieder ganz anders bist ...«


  Er antwortete nicht darauf, aber er legte seine Hände um ihre Handgelenke, hielt sie einige Atemzüge lang fest und löste ihre Hände dann sacht von seinem Gesicht. »Gehen wir zurück«, sagte er.


  Flannery griff nach seinem Arm. »Warte«, sagte sie. »Du musst etwas wissen, es ist wichtig für dich.«


  »Nicht jetzt«, wehrte er ab. Seine Stimme klang schroff. »Nicht hier. Egal, was es ist.«


  Er ließ sie stehen, ging mit gesenktem Kopf und weit ausgreifenden Schritten davon und verschwand in der Dunkelheit.


  Flannery folgte ihm langsam. Auf dem Weg stieß sie auf Phil, der mit Andrew Dawkins herumalberte, aber sofort damit aufhörte, als er sie erblickte. »Mein Mädchen«, sagte er und hakte sie unter, »ich verabschiede mich. Ich habe über die Stränge geschlagen, das werde ich morgen büßen müssen, aber wenigstens will ich zu einer halbwegs menschlichen Zeit im Bett sein.« Er blinzelte auf sie herab, und sie schmiegte sich an ihn. Phil war nicht annähernd so angeheitert, wie er zu sein vorgab, sie kannte ihn und das, was er vertragen konnte. Aber er war entspannt und gut gelaunt, und er schien zu spüren, dass sie ein wenig durcheinandergeraten war. »Möchtest du mitkommen?«, fragte er.


  Flannery sah Dawkins hinterher, der sich zum Haus trollte und dabei mit sich selbst redete. »Und? Hast du ihn abwerben können?«, versuchte sie Zeit zu gewinnen, um über sein Angebot nachzudenken.


  »Zwecklos. Er ist seinem Herrchen treu ergeben.« Phil lachte leise. »Er hat eine interessante Vergangenheit, der treue Sekretär. Du solltest ihn mal unter Alkohol setzen und erzählen lassen.«


  Sie nickte geistesabwesend. »Mach ich, Papa Bär.«


  Bis zum Haus schwiegen sie, dann seufzte Flannery und gab Phil einen Kuss. »Ich bleibe hier«, sagte sie. »Es gibt noch ein paar Dinge, die ich erledigen muss. Bis zum Wochenende.«


  »Ich hole dich ab«, versprach er und streichelte ihr über die Wange. »Pass auf dich auf.«
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  Alessandro lauschte dem Flüstern seiner dunklen Hälfte. Gebannt, mit zitternden Händen, in Schweiß gebadet wie im Fieberwahn.


  Er saß auf der Terrasse und versuchte, Ruhe für die Nacht zu finden, einen Weg in den Schlaf, der ihn so hartnäckig floh, als das Flüstern ihn aus seiner gedankenleeren Versunkenheit riss.


  »Sie hintergeht uns. Sie ist falsch und hinterlistig, eine Schlange in Gestalt der Eva.«


  Alessandro beugte sich vor. Die Dunkelheit, aus der die Stimme drang, war tief und erschien ihm wie ein bodenloser Abgrund.


  »Was redest du da?«, fragte er.


  »Ich habe sie beobachtet«, kam die Antwort. »Sie hat mit dem alten Mann geturtelt, sie haben sich berührt und geküsst. Sie treibt ihr Spiel mit uns. Wir sollten sie dafür bestrafen.«


  Alessandro verschränkte die Hände, um ihr Zittern zu beruhigen. »Hugo, du redest irre«, sagte er betont ruhig. »Du meinst Flannery, oder? Ist es nicht ganz und gar ihre Sache, mit wem sie flirtet?«


  Das tonlose Lachen war schrecklich. »Flirtet?«, wiederholte Hugo. »Du blinder Narr. Ich weiß doch, dass du sie begehrst. Aber der alte Mann ist das lohnendere Opfer für die Schlange. Er ist ihr hörig. Sie bezahlt ihn mit ihrem Körper. Ich habe sie gesehen! Händchen halten. Küsschen geben, Koseworte flüstern. Du weißt, was sie treiben, wenn sie allein sind - wie sie ihn umschlingt mit ihren wolllüstigen Armen, ihn ansieht mit diesen aufreizenden Augen, ihn küsst mit den Lippen wie dunkle Kirschen, so verlockend, so verdorben …«


  Alessandro sagte scharf: »Halt deinen Mund! Sie ist nicht dein Mädchen, Hugo. Das alles geht dich nichts an.« Er lachte, aber es klang in seinen eigenen Ohren gezwungen. »Abgesehen davon denke ich nicht, dass sie und Phil Lamont ein Liebespaar sind.«


  »Natürlich nicht«, zischelte die heisere Flüsterstimme. »Du befleckst das Wort ›Liebe‹, wenn du es auf eine solche schmutzige Verbindung anwendest. Der alte Bock und die junge Hure …«


  »Hugo!« Alessandro hatte sich halb aus dem Sessel erhoben. »Du wirst, solange du in diesem Haus wohnst, meine Gäste nicht mit unflätigen Schimpfworten belegen. Geh zu Bett. Du bist betrunken.«


  Das Flüstern verstummte und Alessandro dachte, dass Hugo gegangen sei, als die Stimme sich erneut vernehmen ließ: »Wir müssen sie bestrafen. Sie darf nicht von hier fortgehen und mit dem alten Mann über uns lachen. Wenn du es nicht tust, mein feiger Bruder, dann werde ich es übernehmen.«


  Alessandro sprang auf und stürmte in den Garten, auf die Stimme zu, aber im Schatten verbarg sich kein Menschen, nur Leere und Dunkelheit. Er glaubte, hastige Schritte über den Kies laufen zu hören, eine Tür, die aufging und sich wieder schloss.


  Er stand unschlüssig da, seine Hände öffneten und schlossen sich nervös. »Hugo?«, rief er halblaut. Niemand antwortete. Er stieß den Atem aus und ging mit schnellen Schritten zum Haus zurück.


  Das warme Licht der Lampe auf seinem Schreibtisch vertrieb einen Teil der Schatten, aber seine Nerven zitterten immer noch wie angeschlagene Saiten. Er zögerte vor einem niedrigen Schränkchen, dann beugte er sich entschlossen vor und holte die Flasche Whisky hervor, die er für Ruggieros seltene Besuche hier verwahrte. Er goss sich eine doppelte Portion ein und stürzte sie in einem Zug hinunter, bevor er sich nachschenkte.


  Der ungewohnte Alkohol benebelte seine Sinne beinahe augenblicklich. Alessandro ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen und griff nach einem Moment des Nachdenkens zum Telefon. Er wählte und wartete.


  Nach dem zehnten Klingeln wurde abgehoben und eine verschlafen klingende Stimme sagte: »Ja?«


  »Ruggiero«, sagte Alessandro, »ich brauche dich. Dringend.«


  Der Arzt antwortete nicht gleich, aber als er sich erneut meldete, klang er wach und konzentriert. »Was ist los?«


  »Hugo«, sagte Alessandro. Er trank das Glas leer, stellte es hart ab und fuhr fort: »Er dreht durch. Er hat Flannery bedroht. Ich brauche deine Hilfe, Ruggiero. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Ich komme«, sagte der Arzt und fügte beruhigend hinzu: »Leg dich hin, Sandro. Schließ die Tür ab und warte, bis ich bei dir bin. Ich bringe etwas mit von dem, was … Hugo braucht. Ganz ruhig, mein Junge. Alles wird gut.«


  Alessandro starrte seine Hand an. Sie war so fest zur Faust geballt, dass die Nägel in seinen Handballen schnitten. Es tat weh, aber er konnte den Griff nicht lockern. »Ich kann mich nicht einfach einschließen«, sagte er mühsam und verfluchte den Alkohol, der seine Gedanken wirr und trübe machte. »Ich glaube, er ist verrückt. Wenn er ihr etwas antut … ich kann ihn doch nicht …«


  »Doch, das kannst du!«, sagte Ruggiero hart. »Hör auf mich! Leg dich hin, schließ die Tür ab. Warte auf mich. Wenn du dir Sorgen machst, weck Dawkins, damit er auf die Frau aufpasst. Hast du mich verstanden, Sandro?«


  »Ja«, flüsterte Alessandro. »Ja, ich habe dich verstanden.« Er legte auf und ließ den Kopf auf Tischplatte sinken.


  Nach einigen rauen Atemzügen richtete er sich wieder auf und griff nach dem Hörer der Hausanlage. Er drückte den Rufknopf und sagte, als Dawkins sich nicht weniger verschlafen meldete als gerade der Arzt: »Gehen Sie zu Gardners Zimmer. Wecken Sie sie nicht, aber passen Sie auf, dass niemand dort hineingeht. Niemand! Haben Sie verstanden?«


  Dawkins bejahte. Er klang befremdet, aber Alessandro wusste, dass der Sekretär blind befolgen würde, was er ihm aufgetragen hatte.


  Er sank zurück in seinen Sessel, schloss die Augen und fluchte. Welcher Teufel hatte ihn geritten, zwei Gläser Whisky zu trinken, an die er nicht mehr gewöhnt war? Er war betrunken wie ein Schuljunge nach seinem ersten Schnaps.


  Er stand auf und ging zur Tür. Zögerte. Ruggiero hatte gewollt, dass er sich einschloss. Warum? Ihm drohte doch keine Gefahr. Wahrscheinlich war auch Flannery in Sicherheit und all dies nur ein übler Traum, eine Verirrung seines Geistes. Hugo. Er konnte mit Alessandro tun, was er wollte. Alessandro war Wachs in den Händen seiner dunklen Hälfte. Zu groß die Schuld. Er konnte sich nicht gegen seinen Bruder zur Wehr setzen. Seinetwegen hatte Hugo Schreckliches erleiden müssen. Er selbst war der Glückliche, er wandelte im Licht, erfreute sich eines gesunden und starken Körpers, eines friedlichen Geistes. Zumindest redete er sich das ein. Alles war gut und friedlich gewesen, bis Flannery Gardner hier aufgetaucht war und alles durcheinander gebracht hatte. Sie hatte den zerbrechlichen Frieden so gnadenlos zerstört, so restlos in kleine Fetzen gerissen. Und jetzt … was jetzt?


  Mit einer entschlossenen Bewegung drückte er die Türklinke hinunter und verließ das Zimmer.
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  Flannery erwachte, weil ein unangenehm kalter Luftzug vom Fenster über ihren bloßen Körper strich. Ihre Decke lag zu einem unordentlichen Haufen geknüllt halb neben dem Bett und ein Windstoß schien die Tür zum Balkon aufgestoßen zu haben. Sie setzte sich fröstelnd hin und hob die Decke auf. Sie wickelte sich hinein, setzte ihre Füße auf den kühlen Boden und tappte zur Tür, um sie zu schließen.


  Der Blick in den sternklaren Himmel ließ sie verharren. Es war ein atemberaubend schöner Anblick, der sie traurig und glücklich zugleich stimmte. Sie dachte an Alessandro und der Gedanke machte sie noch trauriger und gleichzeitig so glücklich, dass sie lächelte, als sie sich umdrehte und ins Zimmer zurückging.


  Es war finster wie in einem Keller. Sie tastete sich zum Bett zurück und stieß dabei hart gegen die Kante des Nachttisches. Das Geräusch des Stoßes erzeugte ein Echo, eine Art Knarren oder Kratzen, das sich seltsam anhörte. Flannery blieb erstarrt stehen und umklammerte die Bettdecke, in die sie sich gehüllt hatte. Atmete da jemand?


  »Wer ist da?«, fragte sie.


  Keine Antwort, aber sie war sich mit einem Mal vollkommen sicher, nicht mehr allein im Zimmer zu sein. Sie tastete nach der Nachttischlampe, aber ihre Finger stießen nur gegen das Wasserglas und beförderten es vom Tisch. Wasser spritzte über ihre Füße, das Glas rollte über den Boden. Flannery fluchte und drehte sich zur Tür, statt weiter nach dem kleinen Lampenschalter zu suchen. Der Lichtschalter neben der Tür war auch im Dunkeln nicht zu verfehlen.


  Sie griff danach und schnappte erschreckt nach Luft. Eine Hand umklammerte ihr Handgelenk, zog sie an einen Körper. Jemand hielt ihr den Mund zu. »Nicht schreien«, flüsterte eine Stimme in ihr Ohr. »Ganz ruhig.«


  Flannery wehrte sich nicht. Sie zwang ihren Atem zur Ruhe und nickte. Die Hand vor ihrem Mund entfernte sich. »Sehr gut«, flüsterte der Mann.


  »Hu...«, sie musste neu ansetzen, weil ihre Stimme versagte, »Hugo?« Es gab keinen Hugo. Hugo war eine Einbildung, eine Schimäre, eine Lüge. »Alessandro.«


  Sein Atem strich über ihre Wange. Der Eindringling war so groß wie Alessandro. Sie hob die Hand, berührte sein Haar. Weich wie Gefieder. Sie strich über seine Schultern, die breit waren, kräftig. »Sandro«, sagte sie. »Du hast mich so erschreckt. Was ist los? Einbrecher im Haus?« Sie lachte.


  Er umfasste ihre Taille und hob sie scheinbar mühelos hoch. Sie hielt den Atem an. Nach wenigen Schritten stießen ihre Beine gegen etwas Hartes, dann landete sie nicht besonders sanft auf ihrem Bett. Der Mann ... Alessandro hielt ihre Handgelenke fest und drückte sie gegen die Matratze. Flannery bekam Angst. »Sprich mit mir«, forderte sie streng, aber ihre Stimme zitterte. »Was soll das, Sandro? Was hast du ...« Etwas Weiches legte sich über ihr Gesicht, Finger zwängten ihre Zähne auseinander, etwas füllte ihren Mund, erstickte ihre Stimme. Stoff? Ein Knebel? Sie versuchte zu schreien, aber der Stoff erstickte sie beinahe. Sie bäumte sich auf. Der schwere Körper hielt sie unten. Sie trat und wand sich, bekam eine Hand frei und schlug nach ihm, traf, hörte ihn den Atem ausstoßen. Ehe sie noch einmal zuschlagen konnte, traf eine Hand hart ihre Wange, ließ Blitze vor ihren Augen entstehen und ihr Ohr klingeln. Sie japste, und während sie noch versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, wurden ihre Handgelenke mit einem festen Griff über ihren Kopf gezogen und mit etwas Nachgiebigem - Stoff? - am Bettgestell festgebunden.


  Flannery hörte auf zu zappeln und konzentrierte sich. Was war das für eine Nummer? Was kam jetzt? Wollte er sie vergewaltigen, schlagen, demütigen ... war das Alessandro? Oder vielleicht wirklich jemand Fremdes, ein Einbrecher?


  Sie hörte, wie er durch das Zimmer ging. Er bewegte sich leise und trotz der Dunkelheit vollkommen sicher. Er kannte den Raum. Das war kein Fremder.


  Flannery konnte nicht schreien, das verhinderte der Knebel, der zu fest saß, um ihn einfach auszuspucken. Anscheinend hatte der Kerl ihn festgebunden, sie hatte es nicht bemerkt. Sie hatte sich übertölpeln lassen wie ein kleines Mädchen.


  Mit einem dumpfen, lauten Stöhnen begann sie sich gegen die Fessel an ihren Handgelenken zu stemmen. Ihre Füße waren noch frei, sie konnte versuchen, sich vom Bett fallen zu lassen, vielleicht würde das den Knoten lockern. Die Fessel zog sich stramm, es tat weh.


  Ein Licht blendete sie. Starkes Licht, schmerzhaft. Eine LED-Taschenlampe, bläulich, hell wie ein Scheinwerfer. Sie stöhnte und schloss die Augen.


  Schritte, etwas wurde auf dem Nachttisch abgestellt. Hände machten sich an ihren Knöcheln zu schaffen, fesselten sie wie ihre Handgelenke ans Bettgestell. Sie blinzelte durch die Wimpern und erhaschte einen Blick auf den Mann, der im Streiflicht neben dem Bett stand. Groß, düster. Ein Gesicht wie eine Teufelsmaske, verzerrt, höhnisch, böse. Das ihr zugewandte Auge wie eine leblose Glasmurmel, kalt und seelenlos. Sie kannte das Gesicht, sie hatte es schon einmal im Licht eines Feuerzeugs gesehen. Alessandro. Und doch nicht Alessandro. Es war wie die Geschichte von Jekyll und Hyde, als hätte eine dunkle, böse, finstere Seite von ihm Besitz ergriffen und in einen Fremden verwandelt. Er beugte sich vor, er hatte etwas in der Hand. Sie kannte auch die Hand, gepflegt, sorgfältig manikürt, schlank und elegant. Es war Alessandros Hand. Und sie hielt ein kleines, bösartig scharf aussehendes Messer.


  Ihr Schrei war ein ersticktes Jammern. Das Messer fuhr auf sie zu, tanzte höhnisch vor ihren Augen und senkte sich dann über das Laken, das sie immer noch um den Leib gewickelt trug, auch wenn es inzwischen aufklaffte und sie kaum noch vor seinem Blick schützte. Die Klinge schnitt den Stoff entzwei wie Papier und ritzte ihre Haut am Bauch. Sie spürte einen kleinen kalten Biss und fühlte, wie Blut aus der Verletzung perlte. Wieder der Versuch zu schreien, der in einem erstickenden Hustenanfall endete.


  »Du hast mich belogen«, flüsterte er. Es war das erste Wort, das er an sie richtete, seit er sie an der Tür abgefangen hatte. »Mir hast du deine Liebe vorgeheuchelt, aber du fickst diesen alten Hurenbock.«


  Flannery riss die Augen auf und schüttelte wild den Kopf. Nein, nein, nein!


  Seine Hand mit dem Messer streichelte ihre Wange, glitt an ihrer Kehle entlang, liebkoste ihren Busen, fuhr über den blutenden Schnitt. Er löste die Hand von ihrem Körper, leckte das Blut von seinen Fingern. »Ich habe dir Rosen geschenkt«, flüsterte er. Sein Gesicht lag im Schatten, sie sah nur das schwache Schimmern in seinen Augen. Der schmale Lichtkegel der Taschenlampe war wie ein Bühnenscheinwerfer auf sie gerichtet. Fertig für die Vorstellung. Flannery wollte sich nicht ausmalen, wie das Stück ausgehen würde.


  Sie bäumte sich auf, spürte, wie die Verschnürung ihrer Handgelenke sich lockerte. Nimm mir den Knebel ab, dachte sie fieberhaft. Lass mich mit dir reden. Bitte!


  »Ich habe dir mein Vertrauen geschenkt.« Er beugte sich vor, zuckte wie von einem Krampfanfall geschüttelt. »Ich habe dir meine Liebe geschenkt. Du hast mich hintergangen, du hast meine Liebe verschmäht. Ich muss dich dafür bestrafen, das verstehst du doch?«


  Sie gab erstickte Gurgellaute von sich, versuchte, seinen Namen durch den Knebel zu pressen. Das war ein Albtraum, das konnte doch nicht wirklich ihr passieren? Sie riss an den Fesseln, bekam einen Fuß frei und stieß ungeschickt mit ihrem Knie nach ihm. Er knurrte wie ein Wolf und drückte sie zurück. Ihr Bein verdrehte sich, sie hörte etwas knacken, ein scharfer Schmerz schoss durch ihren Unterschenkel. Sie ignorierte den Schmerz, denn durch das zusätzliche Gewicht des Mannes hatten sich die Fessel der Arme endgültig gelöst. Fahrig tastete sie um sich, griff nach dem nächsten Gegenstand, den ihre Finger ertasteten und schmetterte ihn ihrem Peiniger an den Kopf.


  Er keuchte und wich zurück, schlug blind und wild nach ihr, traf ihr Gesicht. Ihre Lippe platzte auf, der zweite Schlag ließ ihr Auge zuschwellen. Ihr Schrei erstickte in dem Knebel. Sie begann zu würgen. Weit entfernt merkte sie, wie ihre Hände erneut festgebunden wurden, brutal fest, es schmerzte wie glühendes Eisen.


  Jemand schlug fest gegen ihre Tür, die Klinke bewegte sich. »Gardner? Ist alles in Ordnung?«


  Flannery sank zurück, ihr Schädel brummte und ihr war schwindelig. Dawkins. Bei allen Mächten des Schicksals ... Dawkins! Sie versuchte, ihn zu rufen.


  Das Messer tanzte drohend vor ihren Augen. Eine Hand machte sich an ihrem Knebel zu schaffen. Das Messer zielte auf ihr Auge. »Schick ihn weg«, flüsterte der Mann. Hugo ... Alessandro.


  Flannery starrte das Messer an, das dicht über ihrem Augapfel zitterte. Sie wusste, dass er nicht zögern würde, es hineinzustoßen, wenn sie jetzt um Hilfe rief.


  »A... alles in Ordnung«, krächzte sie und leckte über ihre Lippen, schmeckte Blut. »Danke, Andy. Geh wieder ins Bett.« Sie betete, dass der Sekretär diese Anrede bemerken und sich genügend darüber wundern würde, um misstrauisch zu werden.


  Eine kurze Pause, dann die Antwort: »Gut, dann ... bin ich beruhigt. Schlaf gut, Flann.«


  Sie ächzte leise. Er hatte es gemerkt. Aber was half es ihr?


  Der schwere Körper nagelte sie fest an ihr Bett. Sie spürte das kalte Metall des Messers, die scharfe Schneide. Den Biss des Schnittes an der Hüfte. An ihrem Arm. Am Hals. »Ich werde dich fühlen lassen, wie es ist, zurückgewiesen zu werden«, flüsterte ihr Peiniger. »Tut es weh? Sag, tut es weh?«


  Sie nickte, atmete hastig. Es tat weh. Aber noch schlimmer war die Angst. Die Taschenlampe lag irgendwo in der Ecke, beleuchtete die Wand. Das war es wohl, was sie ihm an den Kopf geschmettert hatte. Es hatte ihn nicht außer Gefecht gesetzt und nun half ihr nichts mehr. Die Fesseln waren so stramm, dass ihre Hände taub wurden. Ihr Bein schmerzte. Ihr Gesicht war ein einziger Schmerz. Die vielen kleinen Schnitte pochten. Flannery öffnete den Mund, um zu schreien. Er würde sie töten, aber das würde er doch sowieso tun!


  Doch ehe sie einen Ton herausbringen konnte, schlang sich ein nachgiebiges und gleichzeitig festes Gewebe um ihren Hals, ein Stoffgürtel, ein Strumpf, zog sich zu. Sie hob sich dem Zug entgegen, aber seine Hände zogen das Band unbarmherzig enger, schnürten ihr die Luft ab, sie sank kraftlos zurück, kämpfte gegen das Ersticken und die Bewusstlosigkeit.


  Hinter ihr explodierte das Fenster. Glassplitter regneten ins Zimmer. Das Gewicht hob sich von ihr, der Druck um ihre Kehle lockerte sich, sie rang keuchend und stöhnend nach Luft.


  Neben dem Bett waren zwei Männer in einen verbissenen, stummen Ringkampf verstrickt. Im Flur hörte sie aufgeregte Stimmen. Flannerys getrübter Blick konnte nicht erkennen, wer ihr Retter war, der da im dunklen Zimmer mit dem Teufel rang, der sie zu ermorden versucht hatte. Sie stemmte sich in einem erneuten, schwachen Versuch, sich zu befreien, gegen ihre Fesseln, aber dieses Mal waren die Knoten zu fest geknüpft. Sie gab auf, verfolgte mit vom Schmerz verschleierten Augen den Fortgang des Kampfes. Ihr Peiniger hatte sich aus der Umschlingung des anderen befreien können. Er hielt wohl immer noch das Messer umklammert und hieb damit nach ihrem Retter. Der wich aus, taumelte schwer gegen das Bett und sprang hastig beiseite, als der andere ihn erneut wild attackierte.


  »Pass auf«, krächzte sie. »Er will dich ...« Im gleichen Moment vollendete der Teufel eine Finte, die ihren Retter in die Enge trieb, und hob das Messer, um dem anderen die Kehle aufzuschlitzen. Er stieß einen triumphierenden Laut aus, trat einen Schritt vor, um seinem Stoß mehr Kraft zu verleihen, und sein Fuß trat auf das Glas, das Flannery zu Boden gefallen war. Es rollte weg, er schwankte, riss die Arme hoch und fiel gegen den anderen Mann, der ihn in der Parodie einer leidenschaftlichen Umarmung umklammerte.


  Durch das gesplitterte Fenster schoben sich zwei andere Männer. Sie zögerten nicht lange, sprangen dem ersten zur Seite und halfen ihm, den Verrückten zu überwältigen. »Ich habe eine Pistole«, sagte einer der beiden. Flannery erkannte Dawkins' Stimme.


  »Nicht nötig«, keuchte ihr Retter, ebenso heiser und tonlos wie ihr Peiniger. »Flavio, pack mit an, wir müssen ihn binden. Tun Sie ihm nicht unnötig weh, Dawkins. Hugo ist krank.«


  Flannery seufzte tief und flüsterte: »Alessandro.«


  Ihr Retter hob den Kopf, seine Augen dunkle Schatten in einem helleren Umriss. »Andrew, machen Sie Licht«, sagte er etwas lauter. »Gardner, sind Sie in Ordnung?«


  Flannery lachte zittrig und begann vor Erleichterung zu weinen.
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  Als das Licht endlich anging, hatte Alessandro nur Augen für Flannery. Dawkins und Flavio war es gelungen, Hugo zu fesseln. Er war halb betäubt von einem Schlag, den Dawkins ihm mit dem Pistolengriff verpasst hatte, und wehrte sich nur noch schwach. Er murmelte und lachte, schlug nach ihren Händen wie jemand, der Mücken verjagt.


  Flannery lag ausgestreckt und gefesselt auf ihrem Bett, in die Reste eines zerfetzten, blutigen Lakens verstrickt. Sie blutete aus einer Unzahl von Schnitten, ihr Gesicht war zerschlagen, ein Auge beinahe vollkommen zugeschwollen, die Lippen zerbissen und blutig. Sie sah ihn fassungslos an, dann verzog sich ihr Gesicht und sie begann zu weinen. Alessandro stürzte mit einem Fluch zu ihr hin, zerrte an den Fesseln, aber die Knoten waren so fest zugezogen, dass seine Fingernägel abbrachen. Alles, was er denken konnte, war: Mein Fluch. Immer wieder mein Fluch!


  Dawkins, der ruhige, besonnene Dawkins, reichte ihm ein Messer und zog dann die Tagesdecke über Flannery, um ihre Blöße zu bedecken. Sie dankte ihm mit einem schwachen Nicken und versuchte, zu sprechen, was ihr offensichtlich Schmerzen bereitete. Alessandro zerschnitt die Handfesseln und gab Dawkins das Messer für die Stoffstreifen, die ihre Fußgelenke ans Bett fixierten. »Flannery«, sagte er und suchte nach Worten. »Ich habe nicht gewusst, was er plant. Ich hätte sofort zu dir kommen müssen.« Seine Hand bewegte sich zitternd über ihrem Gesicht, der blutigen Schulter, wagte nicht, sie zu berühren, um ihr nicht noch mehr Schmerzen zu bereiten. Mein Fluch!


  Sie sah ihn an, die ausgestandene Angst, die Schmerzen und der Schock trübten ihren Blick. Sie hob das Kinn, sog scharf die Luft ein, ihr Körper spannte sich an und erschlaffte wieder.


  »Das Bein könnte gebrochen sein, fürchte ich«, hörte er Dawkins ruhig sagen. »Wir sollten einen Arzt ...«


  »Dr. Collani ist unterwegs«, erwiderte Alessandro. Er hatte Flannerys geschwollene Hand ergriffen und streichelte sie hilflos und zärtlich. »Alles wird gut, Flannery. Ich verspreche es dir.«


  Sie lächelte verzerrt, ihr Blick suchte sein Gesicht. »Ich dachte, du ...«, flüsterte sie. Sie wandte das Gesicht zur Seite, sah sich um, und jetzt erst bemerkte er die Würgemale an ihrem Hals. Ihr Blick fand Hugo, der schlaff wie eine Puppe neben dem Stuhl lehnte. Sein Kopf hob sich, als hätte sie ihn gerufen, und er grinste sie an. Er hatte jeden Anschein von Vernunft und klarem Verstand weit hinter sich gelassen, sein halbseitig von Narben zerstörtes Gesicht mit dem blinden rechten Auge war zu einer Grimasse von Hass und Wahnsinn erstarrt.


  Flannery sah Hugo noch einen Moment lang unverwandt an. Sie schauderte, schloss die Augen. »Du bist es nicht«, hörte Alessandro sie flüstern. »Dann ist alles gut.«


  Ein Auto fuhr vor, Türen klappten, jemand klingelte. Flavio sah Alessandro fragend an und ging auf sein Nicken hin öffnen.


  »Ruggiero ist da«, sagte Alessandro zu Flannery. »Er wird dich ...« Er verstummte. Flannerys Kopf war zur Seite gesunken, sie war ohnmächtig geworden.


  Die Tür sprang auf und die mächtige Gestalt des Arztes drückte Dawkins beiseite. »Erklärt es mir später«, sagte er, nachdem sein wacher Blick das Zimmer und die darin Versammelten überflogen hatte. »Sandro, mach Platz.«


  Alessandro ließ widerwillig und erleichtert zugleich Flannerys Hand los und wich zum Fenster zurück, um tief und hungrig die klare, kühle Luft einzuatmen. Er hörte das unaufhörliche Flüstern und Murmeln Hugos, der einen stetigen Strom von Flüchen und Beschimpfungen ausstieß. Seine Knie waren weich wie Gummi und er zitterte am ganzen Leib, als der ausgestandene Schreck, die Angst, das Entsetzen über Flannerys Verletzungen wie ein schwerer Eisenblock auf ihn niederfielen. Er hielt sich am Fensterrahmen fest und bemerkte kaum, dass er sich an einem Glassplitter, der dort steckte, die Hand aufschnitt.


  »Signor Dawkins, helfen Sie ihm«, hörte er den Arzt kommandieren. Dann spürte er Hände unter seinen Achseln, die ihn aufrecht hielten, zu einem Sessel bugsierten, hineindrückten. Alessandro legte den Kopf an die Rückenlehne und schloss die Augen. Es war vorbei - so oder so. Vorbei.


  Ruggiero kümmerte sich um ihn, nachdem er Flannery versorgt hatte. Er hatte ihr ein Schmerzmittel gegeben und dann beinahe eine Stunde gebraucht, um die Wunden zu säubern und zu nähen, wo es nötig war, den Rest hatte er verpflastert und verbunden.


  »Das Bein muss geröntgt werden«, sagte er, während er sich die Hände wusch. »Aber ich denke, es ist nicht gebrochen.« Sein weißes Hemd war fleckig geworden, Blutspritzer verunzierten die aufgekrempelten Ärmel. »Entschuldige, Sandro. Du bist dran.« Er runzelte die Stirn. »Gehen wir in dein Zimmer, dann kann Signora Gardner schlafen.«


  Alessandro stand mit wackeligen Beinen auf und humpelte zu Flannerys Bett. Sie wandte den Kopf und sah ihn an. Ihr Blick war immer noch verschleiert, aber das Schmerzmittel wirkte. Sie lächelte und verzog das Gesicht. »Tut nicht mehr weh«, flüsterte sie.


  Er nahm vorsichtig ihre Hand und hielt sie fest. »Soll ich Maddalena bitten, dass sie bei dir bleibt?«, fragte er.


  Flannery verneinte. »Ich kann schlafen«, murmelte sie. »Werde keine Angst haben. Er ist noch hier? Ist er gut eingesperrt?«


  Alessandro biss die Zähne zusammen. »Ja. Im Keller«, sagte er. »Und Ruggiero hat veranlasst, dass er heute noch abgeholt wird.«


  Sie nickte mit geschlossenen Augen.


  »Sandro, komm«, sagte der Arzt. Er klang müde. »Du hast da einen bösen Schnitt an der Hand. Und das Blut auf deinem Hemd, ist es dein eigenes?«


  Alessandro legte Flannerys Hand behutsam ab. Er beugte sich vor und küsste sie auf eine heile Stelle an der Schläfe, unter der eine zarte blaue Ader pochte. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Das ist mein Fluch, er hat nun auch dich getroffen.«


  Er erhob sich und folgte Ruggiero aus dem Zimmer.
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  Ruggiero hatte Flannery am Morgen zum Röntgen ins Krankenhaus gebracht und war dann noch in seine Praxis gefahren, um seine Termine zu organisieren.


  Alessandro wanderte ruhelos durchs Haus. Maddalena hatte den Männern ein üppiges Frühstück zubereitet, das sie mit verweinten Augen servierte. Alessandro spürte ihre Blicke, die immer wieder auf seine verbundene Hand, den Schnitt in seiner Wange, die Pflaster an seinem Hals wanderten. Er war selbst überrascht gewesen, was alles an Wunden zum Vorschein gekommen war, als er sich mit Ruggieros Hilfe aus seinen Kleidern geschält hatte. Das kleine, scharfe Skalpell hatte ihn an einem Dutzend Stellen verletzt, dazu kamen die Blutergüsse und Quetschungen, die der Kampf mit Hugo hinterlassen hatte. Nach ein paar Stunden unruhigem Schlaf fühlte er sich jetzt zerschlagen und steif, aber das Schlimmste waren seine Gedanken, die nicht zur Ruhe kommen wollten. Wie ein böser Refrain ging es durch seinen Kopf: Der Fluch. Seine Mutter war gestorben, weil er sie nicht hatte beschützen können. Rosalyn war ertrunken, weil er nicht bei ihr gewesen war, um sie zu retten. Elga ... Er scheute davor zurück, an Elgas Tod zu denken. Daran war er schuld, so schuldig, als hätte er eine Pistole an ihren Kopf gehalten und abgedrückt.


  Und jetzt Flannery. Hätte er sie gleich am ersten Tag fortgeschickt, wäre nichts geschehen. Er hatte es gewusst. Nicht, dass er es hätte aussprechen können, nicht konkret, wie man weiß, dass ein Glas zerspringt, wenn man es auf einen Steinboden fallen lässt. Aber tief in seinem Inneren, dort, wo seine dunkle Hälfte in jeder Nacht in ihrem heiseren Flüstern zu ihm sprach, dort hatte er gewusst, dass es unglücklich enden würde, wenn Flannery in dieses Haus zog.


  Hugos Einflüsterungen. Seine immer stärker zutage tretende Geisteskrankheit. Er hätte es merken müssen, er hätte dafür sorgen müssen, dass seinem Bruder geholfen wurde. Jetzt war es zu spät für Selbstvorwürfe, aber er konnte nicht aufhören, darüber nachzugrübeln. Wie dicht war er davor gewesen, auch Flannery zu verlieren. Noch ein Tod mehr, der auf seinem Gewissen gelastet hätte.


  Er stand in ihrem Zimmer, ehe er bemerkte, dass er die Tür geöffnet hatte. Das zerbrochene Fenster war notdürftig gesichert, der Glaser bestellt. Dawkins, der Tüchtige. Irgendjemand hatte aufgeräumt, das Bett abgezogen, die Spuren beseitigt. Flannerys Koffer standen neben der Tür.


  Alessandro ließ sich auf die Bettkante fallen und strich mit fahrigen Händen über die Sprossen, an denen Hugo sie festgebunden hatte. Zwei davon waren gelockert, sie bewegten sich unter seiner Berührung. Dies hier wäre um Haaresbreite der Ort gewesen, an dem sie gestorben wäre. Wenn er nur eine Minute länger gezögert hätte ...


  Er begann zu zittern und rannte wie von Furien gehetzt aus dem Zimmer.


  Gegen Mittag stand er am Fenster seines Arbeitszimmers und beobachtete, wie die Limousine vorfuhr. Flavio stieg aus und lief um den Wagen, um die Beifahrertür aufzureißen. Ruggiero hievte sich mit seiner Hilfe hinaus und stand dann neben der hinteren Tür des Wagens, während Flavio Flannery beim Aussteigen behilflich war. Sie stützte sich auf eine Krücke, aber ihr Bein war nicht eingegipst. Sie blieb stehen, redete mit Ruggiero, strich sich dabei vorsichtig eine Strähne aus dem blassen Gesicht. Ihr Blick wanderte am Haus empor, ihr Gesicht war gezeichnet von den Schrecken dieser Nacht.


  Es war wie ein Déjà-vu. So hatte er gestanden und zugesehen, wie der Experte von Bardsley's aus dem Taxi stieg. So hatte sie am Haus hinaufgesehen und er war zurückgefahren, um ihrem Blick zu entgehen. Jetzt beugte er sich vor, legte die Hände auf das Fensterbrett, das Gesicht ans kalte Glas. Er starrte zu ihr hinunter. Sein Herz schmerzte, als stünde er vor einem Infarkt. Mein Fluch. Sie muss abreisen. Sofort, ehe etwas geschieht, das sich nicht mehr reparieren lässt!


  ***


  Flannery fühlte sich klapprig und aufgedreht zugleich. Sie stützte sich auf die Krücke und ignorierte die dumpfen Schmerzen, die ihren Körper vom Kopf bis zu den Füßen peinigten. Das Schmerzmittel machte sie benommen. Hinter einem der Fenster im ersten Stock bewegte sich etwas, jemand beobachtete sie von dort, und sie musste den aufflammenden Schreck niederringen, der sie durchfuhr. Hugo war fort, er war sicher verwahrt, das hatte Ruggiero ihr versichert.


  »Kommen Sie, meine Liebe«, unterbrach der Arzt ihre flirrenden Gedanken. Sie sah ihn an und nickte. Lächeln tat zu weh - ihrem Gesicht und ihrer Seele.


  Sie ließ es zu, dass er stützend ihren Arm nahm. Das Haus empfing sie wohltuend kühl und dämmerig. Es schien wie ausgestorben, noch nicht mal aus der Küche war ein Laut zu vernehmen. Maddalena pflegte sonst um diese Zeit dort mit dem Radio um die Wette zu singen, aber heute war es still wie in einer Gruft. Sie schauderte.


  »Sie müssen sich ausruhen«, sagte Ruggiero sanft und lenkte sie zur Treppe. »Dawkins wollte dafür sorgen, dass - ah, da ist er ja.«


  Der Sekretär eilte auf sie zu. Seine ernste Miene hellte sich auf, als er sie ansah. »Gardner«, sagte er. »Sie sehen wieder aus wie ein menschliches Wesen, Gott sei Dank. Kommen Sie, Maddalena hat Ihnen ein anderes Zimmer herrichten lassen.«


  Flannery fiel ein Stein vom Herzen. Nicht wieder zurück in die kleine Hölle. Sie hatte darüber nicht nachgedacht, aber jetzt war sie erleichtert.


  Ruggiero überließ sie Dawkins, um nach Alessandro zu sehen. Flannery hatte sich bisher jeden Gedanken an ihn verboten, aber jetzt kamen sie mit Macht zurück. »Wie geht es ihm?«, fragte sie.


  Der Arzt drehte sich um, sah sie fragend an. Flannery schüttelte ungeduldig den Kopf. Ihre geschwollenen Lippen und der schmerzende Kiefer machten ihr Mühe beim Sprechen, sie nuschelte und jedes Wort tat weh. »Wie - geht - es - ihm?«, artikulierte sie so deutlich wie möglich.


  Ruggiero nickte beruhigend. »Es geht ihm gut. Nur ein paar Kratzer und blaue Flecke. Schlafen Sie gut, Flannery.« Er lächelte sie väterlich an und eilte davon.


  Dawkins griff nach ihrem Ellbogen. »Er ist vollkommen neben der Rolle«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Das hat ihn alles schrecklich durcheinandergerüttelt und mitgenommen. Vielleicht können Sie ja später mal nach ihm sehen.« Er hob die Schultern, sah weiter starr geradeaus.


  Flannery stieß den Atem aus. »Danke«, sagte sie rau. »Sie sind ein guter Freund, Andrew.«


  Sie sah sich in dem kleinen, freundlichen Zimmer um und ließ sich vorsichtig auf der Bettkante nieder. Die Jalousien waren gegen das Sonnenlicht heruntergelassen, es war kühl und dämmrig. Angenehm. Sie legte sich für einige Minuten auf den Rücken und sah an die Zimmerdecke. Bleischwere Lider, große Mattigkeit, dumpfer Schmerz. Unruhe.


  Sie richtete sich wieder auf, griff nach der Krücke. Sie würde keine Ruhe finden, also konnte sie es genauso gut auch jetzt angehen.
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  Alessandros Räume lagen am anderen Ende des langgestreckten Gebäudes, aber auf der selben Etage. Sie war in Schweiß gebadet und atmete schwer, als sie vor seiner Tür angelangt war. Wie eine Grippe, dachte sie. Ganz genau wie eine Grippe. Alles kein großes Ding, Flann. Nichts, was nicht heilt, wo man nicht in ein paar Wochen drüber lacht ...


  Sie hob die Hand, klopfte. Drinnen scharrte etwas über den Boden, dann öffnete Ruggiero die Tür, sah sie erstaunt und ein wenig besorgt an. »Flannery. Was kann ich für Sie tun? Haben Sie Schmerzen? Brauchen Sie Hilfe?«


  Eine Hand griff über seine Schulter, schob ihn beiseite. Flannery blickte in Alessandros angespanntes Gesicht. Düster wie die Nacht. Die Trauer, die Hoffnungslosigkeit und der Schmerz in seinen Augen ließen ihren Atem stocken.


  »Sandro«, sagte sie mühsam, »ich wollte nicht ... verzeih mir, dass ich dich gestört habe.«


  Sie wollte sich abwenden, aber Alessandro, der wie versteinert dagestanden und sie angeblickt hatte, erwachte zum Leben und beugte sich vor, griff nach ihrer Hand, um sie festzuhalten. »Flannery«, sagte er heiser.


  Sie machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu und die Krücke polterte zu Boden, als er sie in seine Arme zog und sie ihr schmerzendes Gesicht an seiner Schulter barg.


  Ruggiero räusperte sich, brummte dann: »Ich gehe in die Küche. Brauche einen Kaffee«, und schob sich an ihnen vorbei.


  Sie standen so lange aneinandergeschmiegt in der offenen Tür, bis Flannerys Bein unter ihr nachzugeben drohte. »Hinsetzen, bitte«, murmelte sie.


  Alessandro stöhnte leise, sagte: »Ich rücksichtsloser Idiot«, und half ihr, sich in einen breiten Sessel zu setzen. Flannery lehnte sich zurück und ließ ihr aufgewühltes Gemüt zur Ruhe kommen. Dies war also Alessandros Schlafzimmer. Es war hell, angenehm nüchtern eingerichtet, ein wenig zu karg vielleicht. Es erschien nicht wie das Zimmer eines Wüstlings und zügellosen Schürzenjägers, sondern eher wie das eines hart arbeitenden Geschäftsmanns, der nachts einfach nur ruhig schlafen wollte und vielleicht vorher noch ein wenig fernsehen.


  Er zog einen Hocker heran und ließ sich zu ihren Füßen nieder. Seine Hände ergriffen die ihren, umfassten sie, befühlten mit sanften Fingern ihre von Blutergüssen übersäten Handgelenke. »Ich bin schuld«, sagte er.


  Flannery drehte ihre Hand in seinem lockeren Griff und streichelte seine Handfläche. »Nein«, sagte sie. »Hugo.« Es war so anstrengend, zu sprechen, aber sie musste mit ihm reden.


  Er senkte den Kopf, bis seine Stirn auf ihrem Knie lag. Sie legte ihre Hand auf seinen Kopf und grub ihre Finger in sein Haar. »Hugo«, sagte er bitter. »Ich bin schuld, dass er so geworden ist. Er war immer ein bisschen zu leichtsinnig, ein bisschen zu rücksichtslos, aber er war kein blutgieriges, wahnsinniges Monstrum. Seit dem Unfall, seit er so entstellt worden ist ...«


  »Sandro«, sagte Flannery, »er ist gefahren.«


  Er antwortete nicht.


  »Ich habe den Beweis. Er ist gefahren.« Sie betupfte ihre Lippe, den Riss darin, mit der Zungenspitze. »Du bist nicht schuld an ihrem Tod.«


  Er schüttelte den Kopf. Sie spürte, dass er weinte, aber seine Stimme war klar und fest: »Es ist doch gleichgültig, wer am Steuer saß. Wenn er es war, hätte ich es verhindern müssen. Ich hätte Elga retten können. Ich hätte sie alle retten müssen. Ich hätte dich retten müssen.«


  Flannery zog seinen Kopf in ihren Schoß, beugte sich vor, hielt ihn fest, wiegte ihn. »Du hast mich gerettet, Sandro.« Sie pausierte, wartete, bis der Schmerz nachließ. »Ich wäre gestorben, wenn du nicht gekommen wärst.«


  Sie spürte den tiefen, seufzenden Atemzug, den er machte. Er hob den Kopf und sah sie an. Flannery legte ihre Hände vorsichtig um sein Gesicht, achtete darauf, das Pflaster nicht zu berühren, das seine Wange bedeckte. Sie sah sich selbst in seinen Pupillen gespiegelt und etwas kitzelte in der Kehle. Sie begann zu lachen. »Wir sind ein schönes Paar«, nuschelte sie. »Verpflastert und zusammengenäht ...«


  Alessandro stieß ein hilfloses Lachen aus, erhob sich und umarmte sie weit weniger vorsichtig als vorher. Flannery schnaufte leise, hielt den Schmerz aber gerne aus. Es war zu tröstlich, in seiner Umarmung zu liegen.


  »Ich bin schrecklich müde«, sagte er. »Ich habe keine Sekunde geschlafen.«


  Flannery löste sich aus seinen Armen. »Ab ins Bett, Signor Conte«, befahl sie.


  Er stand vor ihr, mit baumelnden Armen, nagte unschlüssig an seiner Lippe. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der um etwas bitten wollte, aber nicht wusste, wie er es formulieren sollte.


  »Könntest du«, begann er, »würde es dir etwas ausmachen, wenn du ...«, er deutete mit einer beinahe hilflosen Geste auf das Bett. »Ich habe das Gefühl, ich könnte schlafen, wenn du ...«


  Flannery schüttelte den Kopf und begann mit steifen Fingern, ihr Hemd aufzuknöpfen. »Du hast ohnehin alles gesehen«, murmelte sie resigniert. »Geh, leg dich hin. Ich komme zu dir.«


  Alessandro machte einen Schritt auf sie zu, schob ihre Hände beiseite und öffnete die Knöpfe. Sein Gesicht war so nahe, dass sie unbedacht den Kopf hob und ihren Mund zum Kuss anbot. Er beugte sich vor, berührte sacht ihre Lippen und wich wieder zurück. »Es tut dir doch weh«, sagte er und half ihr, das Hemd abzustreifen. Flannery widerstand dem Impuls, ihren verpflasterten und verbundenen, mit Blutergüssen übersäten Körper mit den Händen zu bedecken, sie ließ resigniert die Arme fallen und sagte: »Ich bin ganz sicher keine Augenweide.«


  Alessandro küsste sie zart aufs Schlüsselbein. »Meine Augen haben niemals etwas Schöneres gesehen als dich«, versicherte er ernsthaft. »Soll ich dir mit der Hose helfen?«


  Sie dankte ihm und er entkleidete sie so achtsam wie ein Kindermädchen seinen Schützling. Dann reichte er ihr den Arm und führte sie zum Bett, half ihr, sich hinzulegen und deckte sie vorsichtig zu. »Ist alles gut so? Hast du es bequem?«


  Sie lächelte ihn an. »Es ist wunderbar. Ich habe Mühe, wach zu bleiben.«


  Er beugte sich vor, küsste ihre Stirn und flüsterte: »Schlaf. Ich komme gleich zu dir.«


  Flannery genoss das Gefühl der weichen, glatten Kissen, die leichte Berührung der dünnen Decke, den schwachen Duft nach Lavendel, der von der frischen Wäsche ausging. Sie streckte sich vorsichtig, suchte nach einer Position, die ihr keine Schmerzen bereitete, und ließ sich in einen Halbschlaf sinken, der so weich und grau, so friedlich war wie ein Spaziergang im Herbstnebel. Jeder Schrecken blieb dahinter verborgen, ihre immer noch zitternden Nerven begannen sich zu beruhigen. Ruggiero hatte ihr gesagt, dass sie noch eine Weile brauchen würde, um das Geschehene zu verarbeiten und ihr angeboten, dabei an ihrer Seite zu sein. Vielleicht ... vielleicht ...


  Sie schlief ein.


  Etwas später glitt sie in einen halbwachen Zustand, spürte, dass jemand neben ihr lag. Einen winzigen Moment lang schrie ihr Geist seinen Schrecken heraus, dann wusste sie wieder, wo sie war und wer da ruhig atmend neben ihr lag. Sie tastete mit der Hand nach ihm und fand seine Finger, die entspannt auf der Decke ruhten. Flannery schloss ihre Hand darum, seufzte und sank wieder in die traumlose Dunkelheit.
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  Sie sah so schutzlos aus, wie sie da lag, schlafend, das zerschundene Gesicht in ihr Haar gebettet. Er hatte noch eine Weile vor dem Bett gestanden und sie angesehen, ihren Anblick getrunken wie einen guten, schweren Rotwein. Sein Herz war schwer und leicht zugleich. Er war sich in jeder Zelle seines Körpers ihrer Nähe bewusst. Er liebte sie. Einige Atemzüge lang überließ er sich dem Luxus dieses Gefühls einmal vollkommen ohne die Sorge, die Schuldgefühle, die es bisher begleitet und überdeckt hatten.


  Leise und vorsichtig, um sie nicht zu wecken, schlüpfte er unter die Decke und streckte sich aus. Seine Hand berührte ihre Schulter und er wagte es, sie dort liegen zu lassen. Ihr leises Atmen wiegte ihn in den Schlaf.


  Alessandro erwachte von einer leichten Berührung. Jemand liebkoste seine Brust, Finger strichen sacht durch seine Haare. Er schlug die Augen auf und sah in Flannerys Gesicht, das dicht neben seinem ruhte. Ihr Blick war ernst und dunkel.


  Er tastete nach ihr, noch halb im Schlaf befangen, legte seine Hand auf ihre Hüfte, zog sie näher zu sich. Flannerys Augen verengten sich kurz, dann lächelte sie ihn ein wenig zittrig an und drückte sich an ihn. »Sag mir, wo es dir überall weh tut«, flüsterte sie, »dann passe ich auf. Ich kann nicht warten, bis alles verheilt ist. Ich bin scharf auf dich, seit du mich das erste Mal angebrüllt hast, Conte di Arroganza.«


  Er schnaufte überrascht und begann unterdrückt zu lachen. »Du verführst mich also jetzt?«, fragte er.


  Sie schnurrte leise und legte eins ihrer langen Beine über ihn. »So etwas in der Art hatte ich vor«, flüsterte sie.


  Er rollte sich ganz auf die Seite und platzierte einen vorsichtigen Kuss zwischen zwei langen Kratzern auf ihrer Brust. »Dann leg los«, sagte er. »Ich bin schon lange nicht mehr ... ah.« Ihre Hand hatte den Weg gefunden und war am Ziel angelangt. Alessandro holte zitternd Luft. »Das ...«, sagte er und keuchte, »das ... ist ...« Dann sagte er nichts mehr, sondern widmete sich ihrem Mund, ihren Brüsten und der glücklicherweise vollkommen unverletzten süßen Gegend zwischen ihren atemberaubenden Beinen.


  Sie lagen nebeneinander, zufrieden wie satte Katzen. »Stachelschweine«, sagte Flannery nach einer Weile.


  Alessandro, der mit offenen Augen geträumt hatte, drehte den Kopf und sah sie lächelnd an. »Was hast du gesagt?«


  »Stachelschweine«, wiederholte sie und gähnte träge. »Oh, meine Lippen tun kaum noch weh. Du hast da was gemacht, was sie spontan geheilt haben muss.«


  »Das?«, fragte er und küsste sie.


  »Hmmm«, machte Flannery und leckte sich über die Lippen. »Könnte sein.« Sie blinzelte zu ihm auf. Er strich ihr eine Strähne aus der Stirn. »Was hast du gerade gemeint?«


  »Kennst du das nicht? Wie lieben sich Stachelschweine?« Sie grinste ihn an und gähnte. »Vorsichtig. Ganz vorsichtig. Ich habe Hunger, stell dir vor.«


  Er setzte sich auf und kämmte mit den Fingern durch sein Haar. »Möchtest du im Bett essen?«


  »Auf der Terrasse, bitte«, sagte sie und rollte sich mit einem Maunzen zusammen. »Aber vorher noch fünf Minuten ...« Sie schlief mitten im Satz ein.


  Alessandro hockte sich neben sie auf die Bettkante und betrachtete sie. Flannery. Seine Flannery. Er zuckte zusammen und musste den Impuls bezwingen, sich anzuziehen und davonzulaufen. Es war gefährlich, so von ihr zu denken. Sie konnte sagen, was sie wollte, er war schuld, an allem. Aber vielleicht war sie ja diejenige, die den Fluch brechen konnte. Er wünschte es sich so sehr.


  Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste ihre Schulter. Dann stand er auf und griff nach seinen Kleidern. Das Frühstück einer Königin sollte sie erwarten, wenn sie wach wurde.
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  Flannery streckte sich, knurrte, weil sich die verschiedensten Körperstellen mit Schmerz meldeten, und setzte sich auf. Sie war allein, das Zimmer lag im Licht der Nachmittagssonne. Sie musste endlos lange geschlafen haben. Und war da nicht etwas gewesen, etwas ...?


  Sie fuhr gedankenverloren mit der Hand über ihre Hüfte, über ihr emporgezogenes Bein. Sandro. Er war behutsam gewesen, so süß wie ein Pfirsich, so stark wie ein türkischer Mokka, so pikant wie ein gut gewürztes Curry, so scharf wie der feinste Pfeffer, so sanft wie Sahne ...


  Sie hatte Hunger, riesigen, bohrenden Hunger. Flannery lachte und stand auf.


  Ihr bandagierter Knöchel protestierte, ihre Rippen ächzten, die Schnitte und Abschürfungen brannten, aber sie achtete nicht darauf. Wie schön es gewesen war, ihn zu lieben. Er hatte sich so sehr bemüht, ihr nicht weh zu tun, was ihm natürlich nicht gelungen war, aber der Schmerz hatte der Leidenschaft keinen Abbruch getan. Sie fühlte sich zerschlagen und glücklich.


  Und hungrig.


  Auf der Terrasse war ein Tisch mit Leckereien aufgebaut, wie Flannery ihn selten zu Gesicht bekommen hatte. Maddalena hatte sich ins Zeug gelegt, eine königliche Kaffeetafel herzurichten - und gleich auch noch Mittag- und Abendessen abzudecken. Flannery humpelte steifbeinig zum Tisch und entdeckte Alessandro, der schlafend in seinem Lieblingskorbsessel ruhte. Er hatte die Wange in die aufgestützte Hand gelegt und sah mit seinen leicht geöffneten Lippen und dem ungekämmten Haar aus wie ein unschuldiger kleiner Junge.


  Flannery pickte eine leuchtend rote Erdbeere aus der Schale, tunkte sie in die Sahne und berührte seine Lippen damit. Er brummte leise und schlug die Augen auf. Dunkelgrün und beschattet von dichten Wimpern. Ein Blick, der ihre Knie weich werden und das Herz schneller schlagen ließ. Unschuldiger kleiner Junge? Nichts weniger als das!


  Er streckte die Arme aus und zog sie auf seinen Schoß. Dann öffnete er den Mund und nahm die Frucht zwischen seine Lippen. Flannery küsste ihn und schmeckte Erdbeeren und Sahne. Ihr Magen begann zu knurren.


  Alessandro erwiderte ihren Kuss und stellte sie wieder auf die Beine. »Essen wir, ehe du vor Hunger umfällst.« Er nahm die silberne Tischglocke und ließ sie erklingen, dann schob er Flannery den Sessel zurecht.


  Maddalena eilte herbei, eine Kaffeekanne in den Händen. Sie strahlte und nickte Flannery zu. »Haben Sie gut geschlafen? Ich habe gedacht, Sie müssen doch Hunger haben.«


  Flannery bedankte sich und ließ es geschehen, dass die Haushälterin sie bediente. Ihre Hände waren immer noch empfindlich und die Muskeln ihrer Arme schmerzten bei jeder Bewegung.


  Maddalena zog sich zurück und Flannery aß schweigend und hungrig. Alessandro trank Kaffee und pickte ein wenig an allem herum. Er betrachtete sie und sein Gesicht war nachdenklich.


  »Was machen wir nun?«, sagte er nach einer Weile.


  Flannery tupfte den Mund ab und erwiderte seinen Blick nicht weniger ernst. »Ich weiß es nicht«, sagte sie nach einer Weile. »Wir kennen uns nicht.«


  Er hob die Schultern. »Wir könnten uns kennen lernen. Ich bin gewillt, es zu riskieren.« Seine Brauen zogen sich finster zusammen. »Ich hatte mir geschworen, nie wieder ein geliebtes Wesen in Gefahr zu bringen. Das ist mir schon misslungen. Willst du überhaupt ...«


  »Ja«, sagte sie heftig. »Sandro, sei nicht so ein abergläubischer Idiot. Ich bin schwer kaputt zu bekommen, das siehst du doch. Und Hugo ist hoffentlich gut und sicher verwahrt und ich wünsche ihm, dass jemand ihm helfen kann. Er ist ein Irrer, aber er ist dein Bruder.«


  Sein Gesicht verschloss sich. Flannery verfluchte ihr schnelles Mundwerk und griff über den Tisch nach seiner Hand. »Verzeih mir«, sagte sie. »Bitte, zieh die Mauer nicht wieder hoch. Wenn du mich anbrüllst, fange ich an zu weinen.«


  Er senkte den Blick. Atmete tief ein und aus. Nickte. »Wir sollten es versuchen«, sagte er.


  »Das klingt aber nicht gerade überzeugt.« Flannery zog die Hand zurück. »Ich werde dich nicht in etwas hineinreden, was du gar nicht wirklich willst. Morgen früh reise ich ab, dann kannst du dir in Ruhe überlegen ...«


  Er war mit einer so blitzschnellen Bewegung neben ihr, dass sie erschreckt japste. »Ich will nicht, dass du abreist«, sagte er und zog sie fest an sich. Flannery jammerte leise. »Ich will, dass du bleibst. Bei mir. So lange du mich ertragen kannst!«


  »Na gut, meinetwegen, ich denke darüber nach.« Flannery gab ihm einen Klaps. »Lass mich los, du zerquetschst mir meine paar heilen Rippen.«


  Er ging mit einer gestotterten Entschuldigung auf Abstand. Flannery zog ihr Hemd zurecht und wich seinem Blick aus. »Romantischer wird es dann wohl nicht mehr«, sagte sie mit leisem Bedauern. »Also gut. Solange wir uns ertragen können.« Sie trank ihren Kaffee und sah in den Garten.


  Alessandro stürzte sich in eine erstaunlich unbeholfene Liebeserklärung, bis Flannery ihm die Hand auf den Mund legte. »Ist schon gut«, sagte sie zärtlich und streichelte seine Wange. »Ich glaube dir ja. Nun setz dich wieder hin und iss etwas, Sandro.«


  Er kämpfte kurz mit einer zornigen Aufwallung, dann siegte sein Humor und er begann zu lachen. »Ich bin auch nicht ganz auf der Höhe«, sagte er und setzte sich wieder hin. Er griff nach der kalten Suppe und begann zu löffeln.


  Schritte knirschten über den Weg, Dawkins erschien auf der Terrasse. »Besuch«, sagte er und sah Flannery beschwörend an. »Mr Lamont bittet um Gehör.«


  »Oh«, sagte Flannery und ließ ihre Gabel fallen. Sie tastete hektisch über ihr Gesicht. »Oh, mein Gott, wenn er mich so sieht ... ich wollte ihn anrufen und vorwarnen!« Sie stand auf, unschlüssig, ob sie ins Haus oder in den Garten flüchten sollte, und blieb dann einfach stehen und wartete auf das herannahende Verhängnis.


  Schwere Schritte folgten den leichteren des Sekretärs, dann bog Phils mächtige Gestalt um die Ecke. Er kam lächelnd mit langen Schritten auf Flannery zu und blieb wie vom Blitz getroffen stehen, als er begriff, was seine Augen ihm zeigten. Das Lächeln wich einer betroffenen Miene, verfinsterte sich drohend. »Was ist geschehen?«, sagte er mit erstaunlich ruhiger Stimme. Er sah von Flannery zu Alessandro, musterte das Pflaster auf dessen Wange, sah wieder Flannery an. Mit zwei Schritten war er bei ihr, hob sacht ihr Kinn und begutachtete ihr Gesicht. »War er das?«


  »Nein«, sagte Flannery schnell. »Er hat mich vor dem Schlimmsten bewahrt. Phil, ich wollte dich vorwarnen ...«


  Er hatte sie schon losgelassen und starrte Alessandro so grimmig an, dass der blass wurde und seine Lippen zusammenpresste.


  »Junger Mann«, sagte Phil mit mühsam gezügeltem Zorn, »wie konnten Sie zulassen, dass Flannery so zugerichtet wurde? Was haben Sie getan, wo waren Sie, wie konnte das in ihrem Haus, unter Ihrem Schutz geschehen?« Er fuhr zu Flannery herum. »Wo und wie ist das passiert?«


  »Phil, reg dich bitte nicht auf«, sagte Flannery. »Es ist alles gut gegangen. Hugo ist durchgedreht. Alessandro trifft keine Schuld.«


  Phil knurrte wie ein Wolf. »Er hat dich nicht beschützt. Es ist seine Schuld!«


  Alessandro hob das Kinn. »Ich stehe Ihnen zur Verfügung«, sagte er beherrscht.


  »Oh, bitte!«, rief Flannery aus. Sie legte Phil die Hand auf die Schulter und schüttelte ihn unsanft. »Benimm dich nicht wie ein eifersüchtiger Ehemann, Papa Bär. Sei lieb, hör auf zu brummen. Sandro hat gesagt, es tut ihm leid und als Wiedergutmachung will er mich sogar noch eine Weile ertragen.« Sie zwinkerte Alessandro über Phils Schulter hinweg heftig zu. Er erwiderte ihren Blick ausdruckslos und ohne zu lächeln. Sie seufzte.


  Phil hatte ein wenig Zeit gebraucht, um ihre Worte zu verdauen. Er schnaufte und drehte sich zu Alessandro um. »So, wollen Sie das?«, fragte er grimmig.


  Alessandro nickte mit verkniffener Miene. »Ja, das will ich«, sagte er.


  »Sie haben die Stirn, mir das einfach so ins Gesicht zu sagen? Sie wollen mein Mädchen ›ertragen‹? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich dem zustimme, Signor della Gherardesca. Ohne mein Einverständnis wird Flannery nicht bei Ihnen bleiben. Flann, pack deine Koffer!«


  Flannery atmete auf, sie kannte Phil. Sein Zorn verzog sich bereits und machte einer amüsierten Neugierde Platz. »Phil«, sagte sie leise, »zieh ihn nicht auf, bitte. Sandro, nimm das nicht ernst!«


  Alessandro straffte die Schultern. Er trat vor Phil hin, neigte den Kopf und sagte förmlich: »Ich bitte Sie hiermit um die Erlaubnis, Flannery zum Tanzen oder zum Essen ausführen zu dürfen, Mr Lamont. Und wenn es sich ergibt, würde ich auch gerne mit ihr schlafen, aber ich glaube dass ich dafür eher Flannery um Erlaubnis bitten müsste. Bei allem Respekt, Sir.«


  »Sandro!«, rief Flannery und begann zu lachen.


  Phil starrte Alessandro ins Gesicht. »Sie sind ein frecher junger Dachs«, sagte er leise und grimmig. »Hüten Sie sich. Was denken Sie, wen Sie vor sich haben?«


  Flannery hörte auf zu lachen und sagte: »Phil, bitte, jetzt ist es gut. Ich finde, wir sollten es ihm ...«


  Alessandro fiel ihr ins Wort. Er sah Phil lächelnd in die Augen und sagte. »Ich habe es schon erkannt, als ich Sie und Flannery das erste Mal nebeneinander stehen sah. Sie hat erstaunliche Ähnlichkeit mit ihrem Vater, Mr Lamont.«


  Phil war kurz um eine Antwort verlegen. Dann schüttelte er den Kopf, sah von Flannery zu Alessandro, lachte kurz und trocken auf und hob die Hände. »Ich habe ja ohnehin nichts zu melden. Aber eine Warnung von mir: Seien Sie vorsichtig, Alessandro. Flann wird Sie um den kleinen Finger wickeln.«


  Alessandro warf ihr einen Blick zu, der ihr glühend durch den Körper fuhr. »Das tut sie doch schon«, sagte er leise. »Das tut sie schon längst.«


  Flannery erwiderte seinen Blick und er zog sie an sich. Sie bemerkte, dass Phil taktvoll zur Seite sah, und überließ sich willig Alessandros Kuss. Als er sie losließ, legte sie ihre Arme um beide Männer. »Dann wäre doch alles geklärt«, sagte sie vergnügt. »Kommt, meine Jungs. Lasst uns noch was essen.«


  ***


  Phil hatte sich überreden lassen, noch ein paar Tage zu bleiben. Flannery war froh, dass er und Alessandro sich wirklich so gut zu verstehen schienen, wie sie es zu Anfang schon angenommen hatte.


  Dawkins, der seiner Angewohnheit treu geblieben war, mit ihr abends noch eine Zigarette auf der Terrasse zu rauchen, erzählte ihr wirklich ein bisschen von seiner buntscheckigen Vergangenheit. »Dein Vater weiß es ja sowieso schon alles«, hatte er gesagt und ein wenig verlegen die Schultern hochgezogen. »Und was ich ihm nicht erzählt habe, findet er raus. Verdammter alter Hurensohn«, fügte er bewundernd hinzu bevor er sich bei ihr für diese Worte entschuldigte.


  Flannery war nicht sonderlich überrascht, dass der brave Sekretär sich mit einem längeren Sündenregister, das auch einen Gefängnisaufenthalt beinhaltete, aus seiner Heimat verabschiedet hatte, um in Italien ein neues Leben zu beginnen. Alessandro hatte das herausgefunden und ihn trotzdem eingestellt.


  »Feiner Kerl«, sagte Dawkins. »Wie dein Alter - pardon - dein Vater auch.« Er kniff die Augen zusammen und zündete sich eine zweite Zigarette an. »Wieso heißt du Gardner?«


  »Er ist mein leiblicher Vater«, erklärte Flannery. »Aber er hat meine Mutter erst nach dem Tod ihres ersten Mannes geheiratet.«


  »Warum macht ihr so ein Geheimnis daraus?« Dawkins nippte an seinem Glas.


  Flannery zuckte die Achseln. »Er wollte es so und ich war auch nicht dagegen. Er hat während seiner aktiven Zeit immer wieder Drohbriefe bekommen, die er ernst nehmen musste. Er wollte seine Familie aus der Gefahrenzone halten.«


  Sie lehnte sich zurück und dachte an Alessandro. Phil hatte sie beide nach Martha's Vineyard eingeladen. Vielleicht war das eine gute Idee. Sie würden sich besser kennen lernen und das würde ihre Liebe nur vergrößern, darin war sie sich so sicher wie noch nie in ihrem ganzen Leben.


  Sie lächelte und winkte Phil und Sandro zu, die heftig diskutierend den Weg entlang auf sie zu kamen.


  Alles war gut.


  Leseprobe 
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  »Guten Morgen«, schallte es Lysette entgegen, als sie das Fenster öffnete, um Licht und frische Luft ins Zimmer zu lassen. »Ausgeschlafen?«


  Sie hockte sich aufs Fensterbrett und schaute blinzelnd in den strahlenden Sonnenschein. Nicholas saß auf einer Bank im Schatten einer belaubten Pergola und hatte eine große Tasse in der Hand, die er ihr entgegenhob. »Café au Lait, Mam'selle?«


  »Gerne«, erwiderte Lysette aus tiefstem Herzen. Sie hatte unruhig geschlafen in dem fremden Bett und fühlte sich zerschlagen und gerädert.


  Kurz darauf saß sie neben dem großen Mann und hielt ebenfalls eine Tasse in der Hand. Zwischen ihnen auf der Bank stand ein Silberkörbchen mit frischen Croissants, die verlockend dufteten.


  Sandrine hatte ihnen angeboten, den Frühstückstisch im kleinen Salon zu decken, aber Nicholas lehnte nach einem Blick auf Lysette dankend ab. »Es ist so schön hier draußen«, bestätigte Lysette und hob das Gesicht in die frische Brise, die flüsternd im Laub der Pergola spielte.


  »Städterin«, sagte Nicholas abfällig, aber er lächelte dabei. »Wo ist Philippe?«, fragte er. »Ich bin hier, um meinen Jeep zu holen, aber er steht nicht in der Remise.«


  Sandrine, die gerade wieder aus dem Haus kam, eine Kanne mit Kaffee in der Hand, sagte: »M'sieur hat heute Früh angerufen, er lässt sich entschuldigen.« Ihr Blick suchte Lysette. »Er bittet Madame um Vergebung. In der Kanzlei ist etwas vorgefallen, das immer noch seine Anwesenheit erfordert.«


  »Ach du je«, sagte Lysette, halb erleichtert, halb ratlos.


  »Na, das ist mir aber ein feiner Gastgeber«, murmelte Nicholas kopfschüttelnd. Er trank seinen Kaffee aus und stand auf, um unschlüssig auf Lysette hinabzublicken. »Ich habe zwar zu tun«, sagte er, »aber ich kann Charlot damit allein lassen. Ich müsste ihm allerdings erst ein paar Anweisungen geben. Hast du Lust, das Weingut zu besichtigen? Danach können wir meinetwegen einen Ausflug machen, nach Avignon zum Shoppen oder wohin du möchtest.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Ich kann dich doch hier nicht mutterseelenallein den ganzen Tag im Mas herumsitzen lassen.«


  Lysette war hin- und hergerissen. Wenn sie sich mit einem Buch in den Garten zurückzog, konnte nichts schiefgehen. Sie würde keine Fehler machen, sich nicht verraten - einen schönen, ruhigen Tag verbringen und sich mithilfe ihrer Notizen auf Philippes Ankunft und das Treffen mit seiner Tante vorbereiten. Aber da war Nicholas, der vor ihr stand und sie erwartungsvoll ansah. Sein Blick verursachte ihr eine kleine, wohlige Gänsehaut. Was soll das?, schalt sie sich im Stillen. Sei nicht dumm, Lys. Du stellst jetzt und hier seine zukünftige Schwägerin dar, also reiß dich zusammen!


  »Gerne«, hörte sie sich antworten. »Das ist aber wirklich sehr nett von dir, Nicholas.«


  »Fein«, sagte er zufrieden und hob seine Stimme: »Sandrine, ich nehme so lange den Citroën. Oder musst du noch weg?«


  »Nein, M'sieur«, schallte es zurück. »Esteve wollte noch ins Dorf, aber er kann die meule nehmen.«


  Lysette musste lachen, als sie sich Sandrines Mann auf einem Moped vorstellte. Nicholas blinzelte ihr zu. »Er ist nicht ganz so steif und vornehm, wie er sich gibt«, flüsterte er. »Du musst irgendwann einmal mit den beiden ein paar Gläser Pastis trinken. Esteve erzählt Witze, bei denen sogar Philippe noch rot wird.« Er grinste und setzte hinzu: »Dazu gehört aber auch nicht viel. Philippe ist eine mauviette.«


  »Na, na«, wies Lysette ihn für seine Frechheit zurecht. Das musste sie, immerhin war sie für ihn Margo, die Verlobte der ›Mimose‹.


  Er zuckte die Achseln und deutete zum Haus. »Ich hole eben das Auto.«


  »Wie bist du denn überhaupt hergekommen?«, rief Lysette ihm nach.


  »Zu Fuß«, hörte sie ihn antworten, dann war er hinter dem Haus verschwunden. Kurz darauf hörte sie das Knirschen von Kies, der unter Rädern wegspritzte, und ein niedlicher, knallroter Citroën C3 rollte heran und blieb vor ihr stehen. Nicholas faltete sich aus dem Fahrersitz und deutete eine Verbeugung an. »Madame.«


  »M'sieur«, erwiderte Lysette mit einem artigen Knicks. »Ich darf mich schnell noch umziehen?«


  »O weh«, klagte er dem Himmel und setzte sich wieder auf die Bank, um nach der Kaffeekanne zu greifen. »Sie geht sich umziehen. Sandrine, ich bleibe dann wohl doch zum Mittagessen.«


  Aus einem geöffneten Fenster, hinter dem Lysette die Küche vermutete, drang das emsige Klappern von Töpfen und Geschirr. »Oui bien sûr, M'sieu.«


  »Ich beeile mich«, lachte Lysette und lief auf ihr Zimmer. Dort stand sie eine Weile unschlüssig vor dem geöffneten Kleiderschrank. Margo hatte eine erstaunlich reichhaltige Ausstattung hier deponiert, aber nichts davon gefiel Lysette wirklich. Am liebsten hätte sie ihre eigenen Chinos und das honigfarbene Lieblingshemd angezogen, das viel zu weit und bequem und viel zu verwaschen war, um sich darin der Welt zu präsentieren - aber wunderbar zu einem Ausflug auf ein Weingut gepasst hätte.


  Schließlich griff sie seufzend nach kakifarbenen Shorts und einer leichten Bluse, die sie in der Taille knotete. Das sah schon nach Urlaub aus, fand sie. Aus ihrer Reisetasche holte sie ihre knöchelhohen Sneaker und ein buntes Tuch, das sie sich um die Haare band. »Nicht zu aufgedonnert «, murmelte sie zufrieden und drehte sich abschließend noch einmal vor dem Spiegel. Margos Shorts waren sehr knapp geschnitten - aber sie passten wie angegossen. Nicholas würden die Augen aus dem Kopf fallen - falls er überhaupt einen Blick für weibliche Reize hatte. Sie bezweifelte es ein wenig. Wahrscheinlich würde sie einige interessante Weinreben auf ihren Kopf drapieren müssen, damit er sie einmal richtig ansah. Sie zupfte das Tuch zurecht und zog ein paar Haarsträhnen darunter hervor in die Stirn.


  Nicholas lehnte am Küchenfenster und plauderte mit Sandrine, die immer noch drinnen herumhantierte. Er drehte sich um, als er Lysettes Schritte hörte, und sie registrierte zufrieden, dass seine Augen sich kurz weiteten. Sein Blick irrte an ihren Beinen empor und landete nach einer Weile in ihrem Gesicht. »Eh«, sagte er, sichtlich aus der Fassung gebracht. »Sehr schön ... ähm, schön, dass du wieder da bist.« Er wandte sich hastig ab und griff durch das Küchenfenster, nahm eine Kühltasche in Empfang und richtete sich wieder auf. Sein Gesicht war einen Ton dunkler als gewöhnlich. Lysette lächelte ihn schmelzend an und drehte sich mit gekonntem Hüftschwung zum Wagen um. Sie hörte, wie Nicholas scharf einatmete.


  Als er ihr die Wagentür öffnete, hatte er sich wieder gefangen. Er stellte die Tasche auf den Rücksitz und faltete sich leise fluchend hinter das Steuer. »Für wen werden solche Zwergenautos gebaut?«, schimpfte er.


  Sie fuhren ein paar Kilometer eine schmale, von Wacholderbüschen gesäumte Straße entlang. Dann bog Nicholas in einen ungepflasterten Weg ein, der an einem Hang voller Wildblumen und Olivenbäume entlangführte, und sie holperten im Schritttempo weiter. »Es gibt auch eine bessere Straße zum Gut«, erklärte er auf ihren fragenden Blick hin. »Das hätte aber einen ordentlichen Umweg bedeutet. Keine Sorge, gleich ist es vorbei.« Und wirklich, ein paar Meter weiter gelangten sie wieder auf eine asphaltierte Straße, die kurz darauf an einem geschlossenen Tor endete. Nicholas hupte ein paar Mal. Wenig später öffnete sich das Tor, und ein schlaksiger junger Mann mit kurzen, braunen Haaren gab winkend den Weg frei. »Willkommen auf Château Gaillard«, sagte Nicholas.


  Lysette sah sich gespannt um, während sie zum Haus hinauffuhren. Es war ein erstaunlich großer Bau, zweistöckig und kantig, aus den gleichen Bruchsteinen errichtet wie das Mas, das Philippe gehörte. Das Haus wirkte wie eine Mischung aus Bauernhof und herrschaftlichem Wohnhaus, wenn auch etwas heruntergekommen. Die Bezeichnung ›Château‹ erschien ihr reichlich übertrieben.


  Nicholas musste ihr Gesicht beobachtet haben, denn er sagte: »Das ist der alte Familiensitz der Gaillards. Er müsste längst einmal gründlich restauriert werden, aber ich habe einfach keine Zeit dafür. Das Äußere täuscht, innen ist es sehr gemütlich.«


  »Hm«, machte Lysette ein wenig enttäuscht.
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